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Zusammenfassung 
Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit inkarnatorischer Verkündigung, indem 

sie danach fragt, wie die christliche Botschaft heutzutage ganzheitlich präsentiert werden 

kann. Sie soll sowohl die Bevölkerung als auch Kirchen und Gemeinschaften eines urba-

nen Kontextes erreichen und dazu ermutigen, die Wirklichkeit der Guten Nachricht zu le-

ben. Die Untersuchung definiert, wie ein inkarnatorisches Verständnis von Predigt als 

Ausdruck der kenotischen Partizipation, der kerygmatischen Leiterschaft und der sozialen 

Dimension aussieht und wie dieses in der mikro-, meso- und makrosozialen Ebene umge-

setzt werden kann. Basierend auf dem Anspruch des Neuen Testaments, dass das Reich 

Gottes im Messias nahe herbeigekommen ist, dienen die Literaturstudie (deduktiv) und die 

qualitativen Experteninterviews (induktiv) der Erörterung des Untersuchungsgegenstandes. 

In einem mehrsprachigen Umfeld, in welchem die christliche Gemeinschaft fragmentiert 

und multikulturell existiert, kann der besprochene Ansatz zur Dialogfähigkeit, wechselsei-

tigen Wertschätzung und vertieften Konzilianz beitragen. Ein inkarnatorisches Verständnis 

christlicher Verkündigung vermag Widerständen unterschiedlicher Art zu trotzen. Sowohl 

innerkirchlich als auch nach aussen gerichtet, kann ein gemeinsames Zeugnis der Gemein-

schaften und Kirchen vor Ort wachsen. Die Sprach- und Handlungsfähigkeit einer auf 

Sammlung und Sendung ausgerichteten Ekklesiologie wird gefördert. 

 

Schlüsselbegriffe 
Evangelium; Verkündigung; Predigt; inkarnatorisch; missio Dei; Homiletik; ganzheitlich; 

gemeinsames Zeugnis; Migrationskirchen; Kenosis; Biel/Bienne.  
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Summary 
The presented research deals with incarnational preaching by asking how the Christian 

message can be presented nowadays so that both the population as well as churches and 

communities of an urban setting can be reached and encouraged to live and experience the 

Kingdom of God. The study defines what a incarnational understanding of preaching as an 

expression of kenotic participation, kerygmatic leadership and the social dimension looks 

like, and how this can be implemented in the micro-, meso- and macro social level. Based 

on the New Testament’s claim that in the Messiah the Kingdom of God is at hand, litera-

ture study (deductive) and expert interviews (inductive) will discuss the object of study. In 

a multilingual environment with a fragmented and multicultural Christian community, the 

discussed approach can contribute to dialog ability, mutual respect and reconciliation. An 

incarnational view of Christian preaching is able to defy various kinds of opposition. As a 

result a common witness of communities and local churches can grow – directed both 

within and outside the church. The ability to act and speak of a gathering- and mission-

oriented ecclesiology is promoted. 

 

Key terms 
Gospel; preaching; sermon; incarnational; missio Dei; homiletics; holistic; common wit-

ness; migration churches; kenosis; Biel/Bienne.  

 

 

  



 

 iv 

Student number: 5576-384-7 
 
Personal Statement 
 

I declare that “INCARNATIONAL PREACHING: CHANCES AND LIMITATIONS 

OF A HOLISTIC UNDERSTANDING OF SERMONS FOR THE CHRISTIAN COM-

MUNITY IN THE CITY OF BIEL/BIENNE LEADING TO A COMMON WITNESS” is 

my own work and that all the sources that I have used or quoted have been indicated and 

acknowledged by means of complete reference. 

 

 

Hiermit versichere ich, dass ich „INKARNATORISCHE VERKÜNDIGUNG: CHAN-

CEN UND GRENZEN EINES GANZHEITLICHEN PREDIGTVERSTÄNDNISSES 

FÜR DIE CHRISTLICHE GEMEINSCHAFT DER STADT BIEL/BIENNE AUF DEM 

WEG ZU EINEM GEMEINSAMEN ZEUGNIS“ selbständig verfasst habe und dass alle 

wörtlich oder sinngemäß aus Veröffentlichungen entnommenen Texte kenntlich gemacht 

und im Literaturverzeichnis aufgeführt worden sind.  

 

 

 

  12. November 2015 
 

SIGNATURE 

(MR P WASEM) 

 

  

DATE 

 



 

 v 

Danke 
Ich danke herzlich allen, die dazu beigetragen haben, dass diese Forschungsarbeit ausge-

führt werden konnte. Dr. Debora Sommer danke ich für ihre Wegbegleitung und das Teilen 

der Begeisterung, für die beste aller Botschaften unkonventionelle Wege zu beschreiten. 

Prof. Reggie Nel hat mich mit seinem Mitdenken und durch das Zusenden relevanter Texte 

auf weiterführende Ideen aufmerksam gemacht. Dank Dr. Oliver Merz öffneten sich mir 

Sichtweisen zur qualitativen Forschung. Eine Vielzahl von Freunden und Gefährten aus 

Biel und anderswo haben mich auf diversen Kommunikationskanälen nach meinem Erge-

hen gefragt und zum Vorwärtsgehen encouragiert. Dem EGW Biel und dessen Leitungs-

team sowie der Werksleitung danke ich für den zeitlichen Freiraum, der mir zur Verfügung 

gestellt wurde und für die Nachsicht mit einem Pfarrer, der mit seinem Kopf und Herz ge-

legentlich in anderen Sphären weilte. Meiner Ehefrau danke ich für ihre liebevolle und kri-

tische Unterstützung und meinen drei Söhnen für ihren Glauben an mich. Und schließlich 

danke ich Jesus Christus; ich ehre ihn und bin stolz auf ihn. SDG – Soli Deo Gloria! 

 

  



 

 vi 

Wer die Lehre Christi in ihrer Fülle kennenlernen und daran  
Geschmack finden will, der muß mit allem Ernste danach streben,  
daß sein ganzes Leben gleichsam ein zweites Leben Jesus werde.  

 
Thomas von Kempen, Nachfolge Christi (1434), Ökumenischer Verlag 

Marburg an der Lahn (1975):13 
 
 
 
 
 

Like all good theology, the work on the incarnational 
understanding of mission and evangelism should be 

done modestly, critically and rigorously. But let it also 
be done joyfully, with the expectation that we will 

discover more of what the gospel means. 
 

Darrell L Guder, Incarnation and the church's evangelistic 
mission, International Review of Mission 83 (1994):426 

 
 

 
 
  



 

 vii 

INHALTSVERZEICHNIS 
 

Abbildungsverzeichnis und Tabellenverzeichnis              vii 

Abkürzungsverzeichnis             viii 

1	 Einleitung ......................................................................................................... 1	
1.1	 Forschungsgegenstand ........................................................................................................ 1	
1.2	 Forschungsbegründung ...................................................................................................... 2	
1.3	 Arbeitshypothesen ............................................................................................................... 3	
1.4	 Forschungsfrage .................................................................................................................. 5	
1.5	 Aufbau der Arbeit und Kapiteleinteilungen ..................................................................... 7	
1.6	 Methodische Konzeption .................................................................................................... 9	

1.6.1	 Reflexion missiologischer Forschungsdesigns .............................................................. 9	
1.6.2	 Der pastoral cycle als Forschungsmethode .................................................................. 11	

1.6.2.1	 Geschichtliche Entwicklung und Kurzbeschreibung des pastoral cycle ............................ 11	
1.6.2.2	 Missionswissenschafliche Reflexion des pastoral cycle .................................................... 13	
1.6.2.3	 Begründung und Finalisierung des pastoral cycle als Forschungsmethode ....................... 14	

1.6.3	 Forschungsprozess ....................................................................................................... 17	
1.7	 Eingrenzungen ................................................................................................................... 22	
1.8	 Zusammenfassung ............................................................................................................. 23	

TEIL EINS ............................................................................................................. 24	

2	 Theologie einer inkarnatorischen Verkündigung ....................................... 24	
2.1	 Inkarnatorisch in der missionswissenschaftlichen Diskussion ...................................... 25	

2.1.1	 Inkarnatorische Hinweise im Alten Testament ............................................................ 26	
2.1.2	 Inkarnation im Neuen Testament ................................................................................. 31	
2.1.3	 Theologiegeschichtliche Meilensteine ......................................................................... 34	
2.1.4	 „Incarnational“: Vom Manila-Manifest zur Gegenwart .............................................. 36	

2.2	 Inkarnatorisch in der ekklesiologischen Diskussion ....................................................... 41	
2.2.1	 Die Tempel-Synagoge-Haus-Triade bei Grötzinger und Wick ................................... 41	
2.2.2	 Ekklesiologische Hauptbilder bei Reimer ................................................................... 46	

2.3	 Inkarnatorisch in der praktisch-theologischen Diskussion ............................................ 49	
2.3.1	 Inkarnatorisch in der homiletischer Literatur .............................................................. 54	
2.3.2	 Was ist eine Predigt? .................................................................................................... 55	

2.3.2.1	 Verkündigung im Horizont des angebrochenen Reiches Gottes ........................................ 56	
2.3.2.2	 Exemplarische Vertiefung: „... lehret sie halten alles ...“ bei David Bosch ....................... 58	

2.3.3	 Was ist eine ganzheitliche Predigt? ............................................................................. 60	



 

 viii 

2.4	 Begründete Zusammenfassung eines inkarnatorischen Predigtverständnisses .......... 63	

TEIL ZWEI ............................................................................................................. 68	

3	 Inkarnation: Persönliches Engagement ...................................................... 68	
3.1	 Der Forscher als Pfarrer des Evangelischen Gemeinschaftswerks .............................. 68	
3.2	 Das Evangelische Gemeinschaftswerk in Biel ................................................................ 70	

4	 Analyse: Bevölkerung und Kirchen in Biel/Bienne .................................... 73	
4.1	 Abriss der Geschichte der Stadt Biel und deren Zweisprachigkeit .............................. 73	

4.1.1	 Vom frühmittelalterlichen Dorf zur multikulturellen Stadt ......................................... 73	
4.1.2	 Vom Reformator Wyttenbach zur christlichen Gemeinschaft der Gegenwart ............ 77	
4.1.3	 Kirchliche Konstellation in Biel/Bienne ...................................................................... 80	

4.2	 Durchführung und Auswertung der explorativen Feldstudie ....................................... 85	
4.2.1	 Selektion der Interviewpartner und Ergebnisse der Befragung ................................... 86	
4.2.2	 Interpretation und Reflexion der Feldstudie ................................................................ 88	

4.3	 Durchführung und Auswertung der qualitativen Experten-Interviews ...................... 89	
4.3.1	 Interviews mit PastorInnen der Migrationsgemeinden in Biel .................................... 90	
4.3.2	 Selektion der Interviewpartner ..................................................................................... 90	
4.3.3	 Interview-Auswertung ................................................................................................. 92	

4.3.3.1	 Offenes Codieren ............................................................................................................... 92	
4.3.3.2	 Axiales Codieren ................................................................................................................ 95	
4.3.3.3	 Selektives Codieren .......................................................................................................... 101	

4.3.4 Interpretation der Ergebnisse und Ertrag bezüglich Predigt und Einheit ...................... 105	
4.4	 Ergebnisse der Kontextanalyse ...................................................................................... 106	

5	 Spiritualität: Hören und Tun als soziologische Prozesse ........................ 107	
5.1	 Mikrosoziale Ebene: Sich vom Wort ansprechen und berühren lassen .................... 107	

5.1.1	 Die Persönlichkeit des Pastors ................................................................................... 107	
5.1.2	 Metamorphose der Wirklichkeit des Zuhörers .......................................................... 110	
5.1.3	 Erneuerung in den Bereichen Ehe und Familie ......................................................... 112	

5.2	 Mesosoziale Ebene: Ekklesiolgie als trinitarische Mission .......................................... 112	
5.2.1	 Die trinitarische Mission als Liturgie innerhalb des Gottesdienstes .......................... 113	
5.2.2	 Die trinitarische Mission als Liturgie nach dem Gottesdienst ................................... 114	

5.3	 Makrosoziale Ebene: Arbeitskultur und politischer Kontext ..................................... 116	
5.3.1	 Der Arbeitsplatz in der freien Markwirtschaft als Ort der gelebten Berufung .......... 116	
5.3.2	 Die politische Partizipation als Ausdruck der gelebten Berufung ............................. 117	

5.4	 Eschatologische Ebene: Weltvollendung und Leiblichkeit .......................................... 118	
5.4.1	 Endzeitmodelle am Beispiel des prämillenaristischen Dispensationalismus ............. 118	



 

 ix 

5.4.2	 Wrights Darstellung der überraschenden Auferstehungshoffnung ............................ 121	
5.4.3	 Die Schönheit der jüdischen Vorstellung des ewigen Lebens ................................... 123	

5.5	 Zusammenfassung Spiritualität ..................................................................................... 124	

6	 Planung: Schritte zu einer inkarnatorischen Verkündigung ................... 125	
6.1	 Kirchen und Einheit – Ausdruck umfassendenen Teilens .......................................... 127	
6.2	 Kirchen im Zusammenspiel als ökumenische Konkretion .......................................... 129	
6.3	 Kirchen in Biel auf dem Weg zu einem gemeinsamen Zeugnis .................................. 131	

TEIL DREI ........................................................................................................... 136	

7	 Dimensionen eines inkarnatorischen Predigtverständnisses ................ 136	
7.1	 Grenzen: Inkarnation und Brüchigkeit ........................................................................ 139	
7.2	 Chancen: Inkarnation und Konzilianz .......................................................................... 140	
7.3	 Ein inkarnatorisches Verständnis von christlicher Verkündigung ............................ 141	
7.4	 Persönliche Gedanken und Anregungen zur Weiterarbeit ......................................... 142	

8	 BIBLIOGRAFIE ............................................................................................. 148	

ANNEX A ............................................................................................................ 159	
Fragebogen explorative Feldstudie ......................................................................................... 159	
ecclesia bielbienne ..................................................................................................................... 160	
Fragebogen Experteninterview ............................................................................................... 161	
Index der Codes aller Durchgänge .......................................................................................... 163	
Projekt ensemble des Amtes für Soziales und Bevölkerungsschutz Biel ............................. 165	

ANNEX B ............................................................................................................ 166	
 

Formalien  
Aus Gründen der besseren Lesbarkeit wird im Text bei der Nennung von Personen und 

Personengruppen auf die sprachliche Differenzierung von männlich/weiblich verzichtet. 

Mit dem generischen Maskulinum werden grundsätzlich beide Geschlechter angesprochen.  

Beim Nachweis von Zitaten und Literatur wende ich die von der Unisa vorge-

schriebene Harvard-Methode an und folge dabei den Regeln in: Christof Sauer (Hg.) 2004. 

Form bewahren: Handbuch zur Harvard-Methode. (GBFE-Studienbrief 5). Gesellschaft 

für Bildung und Forschung in Europa e.V. 1. Auflage. 

Die Abkürzungen der biblischen Bücher erfolgt nach den Vorgaben im Verzeichnis 

von Schwertner (2013).  



 

 x 

ABKÜRZUNGSVERZEICHNIS 
 

Abb.  Abbildung 
 
ANA  Annex A 
 
ANB  Annex B 
 
AT  Altes Testament 
 
bspw.  beispielsweise 
 
bzw.  beziehungsweise 
 
d. h.  das heißt  
 
ÉÉÉ  Église Évangélique des Écluses 
 
EGW  Evangelisches Gemeinschaftswerk 
 
GNB  Gute Nachricht Bibel 1997 

  
ggfs.  gegebenenfalls 

  
Kap.  Kapitel 
 
LUT  Luther Bibel 1984 

  
m. E.  meines Erachtens 

  
NGÜ  Neue Genfer Bibel Übersetzung 2010 
 
NT  Neues Testament 
 
P.W.  Philémon Wasem 
 
SCH  Schlachter Bibel 2000 
 
sog.  sogenannte 

 
u. a.   unter anderem/anderen 

 
z. B.  zum Beispiel 

  



 

 xi 

ABBILDUNGSVERZEICHNIS 
	
Abbildung 1: Aufbau der MTh-Arbeit, illustriert nach P.W. ................................................................ 7	
Abbildung 2: Der pastoral cycle nach Kritzinger & Saayman .......................................................... 12	
Abbildung 3: Der pastoral cycle nach P.W. ..................................................................................... 15	
Abbildung 4: Skizze der kirchlichen Gruppierungen der Stadt Biel ................................................. 82	
Abbildung 5: Wortwolke Offenes Codieren ...................................................................................... 92	
Abbildung 6: Codesystem Axiales Codieren .................................................................................... 96	
Abbildung 7: Prägung und Dienstentwicklung MigrationspastorInnen ............................................. 97	
Abbildung 8: Dienstbereich und Geistesgaben Migrations-PastorInnen ......................................... 98	
Abbildung 9: Predigtzyklus als Prozess ......................................................................................... 103	
Abbildung 10: Informationsblatt Projekt ensemble ........................................................................ 165	
Abbildung 11: Inhaltsverzeichnis Annex B ..................................................................................... 166	
	
	
	
	

TABELLENVERZEICHNIS 
	
Tabelle 1: Modelle ganzheitlicher Missionsverständnisse nach Damaris Hans .............................. 39	
Tabelle 2: Hauptbilder für Gemeinde nach Reimer, ergänzt von P.W. ............................................ 46	
Tabelle 3: Bevölkerungszahlen Biel ................................................................................................. 75	
Tabelle 4: Abriss Kirchengeschichte Biel ......................................................................................... 77	
Tabelle 5: Übersicht der Migrationskirchen in Biel/Bienne .............................................................. 85	
Tabelle 6: Übersicht Interviews Feldstudie ...................................................................................... 86	
Tabelle 7: Übersicht der Experteninterviews ................................................................................... 91	
Tabelle 8: Statistik relevanter Begriffe Offenes Codieren ................................................................ 93	
Tabelle 9: Selektive Codes zum Predigtprozess ........................................................................... 102	
Tabelle 10: Fragebogen – Explorative Feldstudie ......................................................................... 159	
Tabelle 11: Fragebogen – Experteninterviews .............................................................................. 162	
Tabelle 12: Codes Index 439 (offen, axial, selektiv) ...................................................................... 164	
	
	
 



 

1 

1 Einleitung 

1.1 Forschungsgegenstand 
Zu meinen primären Aufgaben als Hauptpastor unserer Gemeinschaft gehören das Predi-

gen, strategische Führungsaufgaben im Leitungsteam, die Förderung und Betreuung eines 

meist ehrenamtlichen Mitarbeiterstabes sowie der Dialog mit dem Pfarrer- und Pastoren-

Kollegium in Biel. Das Miteinander der Kirchen und Gemeinschaften in dieser Stadt liegt 

mir am Herzen und ich bin der Meinung, dass das gemeinsame Zeugnis der christlichen 

Gemeinschaft in einer zunehmend pluralistischen Gesellschaft von eminenter Bedeutung 

ist. Diese Dissertation ist eine Konzeption aus missionswissenschaftlicher Sicht, die auf-

weist, wie das Predigen auf der einen Seite und die Einheit der Christen andererseits in ei-

nem urbanen Kontext zusammengebracht werden können. Die Ergebnisse dieser Studie 

sollen für die Praxis der Verkündigung fruchtbar gemacht werden. Deshalb geht die Unter-

suchung Frage aus, wie ein inkarnatorisches Predigtverständnis definiert werden kann und 

wo dessen Chancen und Grenzen liegen. Um deutlich zu machen, welche Dimensionen 

diese ausführlichere Verkündigung umfasst, werden grundlegende homiletische Grundsät-

ze im deutschen Sprachraum gesichtet und reflektiert. Diese scheinen gelegentlich inner-

kirchlich befangen zu sein und bedürfen der Ergänzung durch Perspektiven aus der empiri-

schen Theologie. Für Pieterse (2012:2) bspw. greift es zu kurz, wenn die Homiletik als 

Weckruf sagt, dass Hungrige gespeist werden sollen; er sieht die missiologische Entspre-

chung in der Antwort, wie eine Gemeinschaft dem Hunger direkt begegnen kann.1  

Die christliche Botschaft muss also für jedes Milieu, in das sie hineingetragen wer-

den soll, neu gedacht werden. „Gelingt die Mission vor der eigenen Haustür, dann beginnt 

ein neues Zeitalter auch in der Weltmission“ (Reimer 2011:54). Das in dieser Untersu-

chung berücksichtigte Umfeld ist ein schweizerischer urbaner Kontext. Migrationskirchen 

in Biel haben die Bedeutung der Kirche als Leib Christi erkannt und suchen das Gespräch 

mit den etablierten Gemeinden, bedürfen dieses Zwiegesprächs aber auch einem Moment 

der Inkulturation. Die Verkündigung der biblischen Botschaft wird von beiden Seiten als 

zentral angesehen. Daher ist die Frage prioritär, wie der Ansatz eines auf Wort und Tat 

                                                
 
1 „New thinking on the issue of preaching on poverty is necessary because homiletic literature in this field of 
preachig does not address the how question” (Pieterse 2002:2). 
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ausgerichteten Predigtverständnisses dazu beitragen kann, den Prozess eines gemeinsamen 

Zeugnisses der christlichen Gemeinschaften und Kirchen vor Ort zu begleiten. 

1.2 Forschungsbegründung 
Ich bin Prediger des Evangeliums in der vierten Generation. Bereits mein Urgroßvater und 

mein Großvater verkündigten Gottes Wort als Laien- und Vollzeitprediger und boten einer 

neu gegründeten Gemeindebewegung auf dem Bauernhof Gastrecht. So saß ich bereits als 

vierjähriger Junge in Versammlungen einer evangelikalen Brüder-Bewegung der Schweiz 

und hörte zahlreichen Predigten unterschiedlicher Prägung zu. Manche fesselten mich, an-

dere waren eher langweilig. Ich befand mich also an vorderster Front, wenn mein Vater als 

Laienprediger einer aufmerksam lauschenden Zuhörerschaft eine bibelzentrierte Predigt 

präsentierte. Als Sohn eines ‚Insiders’ kam ich dadurch in Kontakt mit einigen christlichen 

Gemeinden in der Schweiz und lernte diese aus nächster Nähe kennen.  

Mit 20 Jahren entschied ich nach einem persönlichen Berufungserlebnis, die Gast-

ronomie-Küchen zu verlassen, mit dem Ziel, die Ausbildung zum Prediger zu absolvieren 

und wählte die Ausbildung am Theologischen Seminar St. Chrischona (tsc) in Bettin-

gen/Basel. Während meiner ersten Dienstjahre als junger Pastor realisierte ich, wie dring-

lich es ist, dass Predigten nicht nur biblische Wahrheiten beinhalten, sondern auch so ver-

mittelt werden, dass Menschen das Gehörte in ihrem Leben umsetzen können. Mit meiner 

Frau und unseren drei Söhnen waren wir 13 Jahre lang in der Gemeindeentwicklung im 

ländlichen Kontext des Emmentals aktiv. Die Förderung der Einheit unter den evangeli-

schen Kirchen war bereits zu dieser Zeit Teil meines Dienstverständnisses. So verband ich 

ökumenisch-denominationelles Arbeiten mit dem Predigen und den klassischen Aufgaben 

eines Pfarrers des Evangelischen Gemeinschaftswerks. Im Zuge meines Nachdiplomstudi-

ums als Gaststudent im Fernstudium des Luther Rice Seminary in Atlanta stieß ich auf 

praxisorientiertes Lehrmaterial von Rick Warren (2002) Lebensverändernd predigen, das 

ich übersetzte, dem deutsch-schweizerischen Kirchenkontext anpasste und in einer Lizenz-

Vereinbarung am Institut für Gemeindebau und Weltmission (IGW) unterrichte2.  

Im Jahr 2010 nahm unser Leben als Familie eine Wende. Wir zogen von einer länd-

lichen Region nach Biel. Heute bewege ich mich in einer Stadt von über 53'000 Einwoh-

nern, der größten zweisprachigen Stadt der Schweiz. Mit dieser Forschungsarbeit hoffe ich 

                                                
 
2 Seit 2013 ist das Kursmodul PT-1514-FSBA und PT-4511-MAFS Lebensverändernd Predigen im Fernstu-
dium buchbar. 
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dazu beizutragen, dass das gemeinsame Zeugnis der Christen in der Stadt gefördert wird. 

Landes- und Freikirchen existieren neben Migrationsgemeinden in komplexen Lebensfel-

dern einer multikulturellen Gesellschaft, die offiziell deutsch-französisch, implizit jedoch 

vielsprachig ist. Was die wöchentliche Predigt und die Art und Weise, wie Kirchen mit- 

und übereinander reden, mit dieser Einheitsbildung zu tun haben, ist die Grundfrage dieser 

Arbeit und Gegenstand der Erörterung.  

1.3 Arbeitshypothesen 
Die folgenden Aspekte enthüllen Überzeugungen des Autors. Die dargelegten Kerngedan-

ken und die sich daraus ergebenden Fragenstellungen werden in dieser Arbeit zu behan-

deln und zu klären sein: 

 

a) Das Christentum im europäischen Kontext muss missionarisch verstanden werden. Wir 

haben uns im deutschsprachigen Europa von der Zeit verabschiedet, in welcher eine christ-

liche Basis da war. Vorhanden sind bestenfalls Fragmente einer verwilderten und auf Plat-

titüden beruhenden nachchristlichen Volks-Religiosität (vgl. Stolz 2011; 2014). Hempel-

mann (2004:13) hält fest: „Wir leben in einer nicht mehr christlichen, sondern nach-

christlichen, teilweise dezidiert antichristlichen Gesellschaft“. Die westliche Kultur lebt 

„parasitisch“ (Walldorf 2002:332) vom Christentum her, das sich seinerseits jedoch weit-

gehend an die Religion der Aufklärung angepasst und damit seine erneuernde und missio-

narische Kraft verloren hat (vgl. Michel 2013; BZ 2014). Saayman ruft zu einer Inventur 

des Zustandes von Kirchen und Gemeinschaften auf: 

„Die Impulse dieser wichtigen neuen Ära sollten aufgenommen und zu einer umfas-
senden Revision dessen führen, was bislang als bewährte Strukturen für eine missio-
logische Ekklesiologie erachtet wurde. Wenn nicht, versäumen wir einen der wich-
tigsten missionarischen kairoi Gottes“3 (Saayman 2000:4; übersetzt von P.W.). 

Die institutionalisierten Kirchen stellen fest, dass ihre nominelle Kirchenmitgliedschaft 

„für die Mehrheit der Menschen an Selbstverständlichkeit und Bedeutung verloren hat“ 

(Kurz 2007:30). Dies hat Folgen für die Kirchen, weil Menschen stärker als früher ihre Re-

ligiosität auswählen, verbunden mit der Frage nach dem Nutzen für die persönliche Le-

bensbewältigung. Diese Tatsache ist gemäß Zeindler (2015) für die Landeskirchen nicht 

                                                
 
3 „Unless the impulses of this important new area are caught up in a total revision of what had hitherto been 
considered adequate structures for a missionary ecclesiology, we will be missing one of God’s most im-
portant missionary kairoi.“ 
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einfach und bedingt Anpassungsprozesse. „Aber am Ende kann es für die Kirchen nur von 

Vorteil sein, wenn Menschen zu ihnen gehören, weil sie es wollen und weil sie davon 

überzeugt sind“ (:89).  

 

b) Die Krise der Predigt im europäischen Sprachraum ist markant. „Unsere vorwiegend ge-

lähmten Kirchen sind die Quittungen auf unsere Predigten“ (Eickhoff 2009:14). Diese ra-

dikale Aussage entspringt Eickhoffs Anliegen, dass die christliche Gute Nachricht hochge-

schätzt wird und beim Adressaten als Heilsangebot ankommt. Bosch (2012:468) schlägt 

vor, dass „ein erneutes Lesen der biblischen Heilsvorstellungen aus der Erkenntnis, dass 

sich sowohl die traditionelle wie auch die moderne Interpretation des Heils als inadäquat 

erwiesen haben“ dabei behilflich sein kann, eine relevante Missionstheologie zu generie-

ren. Die Kommunikation der besten aller Botschaften im Sinne eines ganzheitlicheren Pre-

digtverständnisses, kann hier Wege weisen, wie in Biel eine Annäherung von Gemeinden 

geschehen kann. 

 

c) Das Christentum muss sozialethische Konsequenzen haben. Das Dafürhalten, dass Gott 

existiert, hat Folgen für mein Leben im Alltag. Bosch (2012:334) hat darauf hingewiesen, 

dass seit der Aufklärung im Zuge verschiedenster Erweckungen Autoren und Redner kei-

nen Zweifel an der Sittenlosigkeit der Gesellschaft ließen. Das Evangelium sei Verheißung 

und Verpflichtung zugleich. Wir brauchen eine missionale Theologie des Erbarmens und 

des Engagements für soziale Gerechtigkeit, lokal und global. Deshalb lautet meine Defini-

tion von christlicher Gemeinde: Sie ist gegen aussen gerichtet – sie sucht und rettet, was 

verloren ist (Lk 19,10). Sie ist ‚wunderbarmherzig‘, wunderbar und barmherzig zugleich – 

sie rechnet mit der übernatürlichen Liebe Gottes, die sich als konkrete Tat der Liebe in der 

Gegenwart und Gesellschaft manifestiert. Und sie ist inkarnatorisch – sie bevollmächtigt 

Menschen, geerdet ihre Lebenswelt mitzugestalten.  

 

d) Pastoren müssen missionale Teamplayer sein. Gefragt sind heute Mentoren mit missio-

narischer Kompetenz. Diese Erkenntnis soll eine Sensibilisierung der theologischen Aus-

bildung des einzelnen Pfarrers und der einzelnen Pfarrerin bewirken. Das stellt klare, aber 

auch veränderte Anforderungen an die Ausbildung zum ‚Pastor’ und dessen Berufsbild. 

Ich gehe mit Hempelmann (2004:16) einig, wenn er zur Ausbildung in Seminaren und Bi-

belschulen meint, dass es sekundär sei zu fragen, ob wir zufrieden sind „mit unserem Ni-
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veau“. Die Frage laute vielmehr: „Geben wir unseren Leuten das mit, was sie brauchen, 

um ihrerseits ihren Aufgaben gerecht zu werden und in ihren Herausforderungen zu beste-

hen?“ Deshalb ist Coaching, Ausbildung und Weiterstudium für den vollzeitlichen Mitar-

beiter unverzichtbar, wenn es darum geht, diesen für eine gesellschaftsrelevante Verkündi-

gung zu gewinnen und zu trainieren.  

 

e) Migrationskirchen in Biel werden vonseiten der Evangelischen Allianz und des Réseau 

évangélique dürftig wahrgenommen und kaum wertgeschätzt. Die gegenseitige Bereiche-

rung, die aus einer vertieften Kenntnisnahme der jeweiligen Gemeindesituation erfolgt, 

hat, wenn überhaupt, nur in einem bescheidenen Ausmaß stattgefunden. Die Biel sind in 

den vergangen 20 Jahren ca. 15 evangelisch-charismatische Migrationskirchen entstanden. 

Die Allianz hat die Existenz dieser internationalen christlichen Subkultur vor allem auf-

grund der freundschaftlichen Beziehungen zwischen den  Pastoren und Pastorinnen wahr-

genommen.  

1.4 Forschungsfrage 
Das primäre Forschungsgebiet ist die gelebte Predigtkultur der Kirchen einer multikultu-

rellen Stadt aus missionswissenschaftlicher Sicht. Die Formulierung inkarnatorische Ver-

kündigung dient als Theorie, die in der Literaturstudie (deduktiv) und mittels Interviews 

(induktiv) verifiziert, respektive falsifiziert wird. Das Ziel dieser Untersuchung ist es zu 

beschreiben, wie ein holistisches und somit inkarnatorisches Predigtverständnis aussieht 

und welches die Chancen und Grenzen der Anwendung dieses Verständnisses auf das ge-

meinsame Zeugnis der christlichen Kirchen und Gemeinschaften in einem urbanen Kon-

text sind. Im ‚Manila-Manifest‘ fordert das Lausanne II Komitee ein inkarnatorisches Ver-

ständnis von Mission (Lausanner Bewegung 1989:15). Seither sind einige Publikationen 

zum Themenkreis incarnational entstanden: Bibelübersetzungen sollen inkarnatorisch 

sein; Kirchenleitungen und –dienste ebenfalls (vgl. 2.3.2). Predigt wird in dieser For-

schungsarbeit als Teil der Mission verstanden, wie ich nachfolgend begründen werde. Die 

biblische Begründung dieses missiologischen Blickwinkels bildet den Ausgangspunkt die-

ser Forschungsarbeit. Dadurch erfolgt eine Reflexion der Predigtpraxis im Blick auf den 

Inhalt und die Art Weise der Predigt. 
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Hauptfrage 

Was sind die Chancen und Grenzen eines inkarnatorischen Predigtverständnisses im Blick 

auf die Kirchen und Gemeinschaften des urbanen Kontextes von Biel/Bienne? 

 

Teilfragen  

a) Die inkarnatorische Predigt 

Wie definiert sich Inkarnation als theologischer und ekklesiologischer Begriff in der Ver-

kündigung? Welches sind die Merkmale eines inkarnatorischen Predigtverständnisses? 

Welche Aspekte einer Predigt machen aus Hörern der Predigt proaktive ‚Täter des Wor-

tes’?  

 

b) Der Verkündiger 

Welches sind die charakterlichen Werte und geistlichen Gaben, die den Verkündiger zu ei-

nem inspirierenden Vorbild machen? Wer soll, wer darf predigen hinsichtlich eines auf 

dem allgemeinen Priestertum gegründeten Gemeindeverständnisses? Wie sieht dieses Zeu-

ge-Sein im Alltag konkret aus? 

 

c) Die Einheit der Kirchen 

Welchen Einfluss kann eine inkarnatorische Verkündigung auf das gemeinsame Zeugnis 

christlicher Gemeinschaften und auf die Bildung gesunder und handlungsfähiger Allianzen 

im urbanen Kontext haben?  

 

d) Die Migrationsgemeinden in Biel 

Wie ist ihr Werden und ihr Wachstum im Rahmen der bestehenden Kirchen der Stadt ein-

zuordnen? Welche Werte führen zu einem gemeinsamen Zeugnis in der christlichen Ge-

meinschaft? 

 

e) Biel/Bienne 

Wie sieht die neuere Geschichte der Stadt aus? Welche Geschichte verbindet sich mit der 

Stadt Biel? Wie kommt es, dass die Zweisprachigkeit in dieser Stadt so ausgeprägt ist? 

  



 

 7 

1.5 Aufbau der Arbeit und Kapiteleinteilungen 
Diese Arbeit verbindet eine vergleichende Literaturrecherche mit dem pastoral cycle in-

nerhalb der Missiologie. Folgendes Bild des Globus mag dies illustrieren: 

 

 
Abbildung 1: Aufbau der MTh-Arbeit, illustriert nach P.W. 

 

Die Arbeit ist eine missionswissenschaftliche Forschung. Die Achse, um die sie sich dreht, 

ist die deduktiv aus der Literaturstudie gewonnene Definition eines inkarnatorischen Pre-

digtverständnisses. Die Kugel stellt den Praxiszyklus pastoral cycle (vgl. 1.6) dar, der den 

empirischen Teil der Arbeit strukturiert.  

Missiologie4 gestaltet sich geschichtlich gesehen und per Definition interdiszipli-

när. Der jeweilige Forscher bewegt sich im Forschungsfeld der Mission, interagiert aber 

(was die angewandten Wissenschaften betrifft) auch mit Disziplinen wie Psychologie und 

Soziologie (Ethnologie, Kulturanthropologie) und bringt diese miteinander ins Gespräch, 

mit dem Anspruch, dass das Evangelium hierbei als verändernde Kraft transformatorisch 

wirkt (Faix & Reimer 2012:32). Die beiden Bereiche der Missiologie, in welchen sich die-
                                                
 
4 Die Missiologie wird auch Missionswissenschaft genannt. Sie ist die jüngste der universitären Disziplinen 
im Fächerkatalog der Theologie. Die Hauptaufgabe der Missiologie ist die systematische Erforschung der 
Geschichte und Praxis der christlichen Mission. Üblicherweise wird sie in die Bereiche Missionsgeschichte 
und Missionslehre geteilt. Weitere Themenkreise bilden die Fragestellungen der interkulturellen und ökume-
nischen Theologie und der Religionswissenschaft. Innerhalb des theologischen Fächerkanons wird sie ent-
weder der Praktischen Theologie, der Systematischen Theologie oder der Religionswissenschaft zugeordnet. 
„Die Vorrangigkeit der Mission findet sich in Grossbuchstaben überall in der Bibel geschrieben“ (Peters 
1985:401). 
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se Arbeit bewegt, sind Boschs „Elementen eines sich abzeichnenden ökumenischen Missi-

onsparadigmas“ (2012:432-599) entsprechend Evangelisation und das gemeinsame Zeug-

nis der Kirchen untereinander. 

 

Die vorliegende Arbeit gliedert sich in drei Hauptteile. 

 

Teil eins 

Nachdem die Einleitungsfragen und die Methodik geklärt sind, wird im ersten Teil das in-

karnatorische Verständnis von Predigt theologisch begründet. Das biblisch-theologische 

Überdenken erfolgt anhand der Arbeitshypothese inkarnatorisches Predigtverständnis. 

Wie definiert sich ein solches Verständnis der Kommunikation des Evangeliums? Welches 

sind die Begriffe, die das NT dafür verwendet? Andererseits diskutieren wir auch das Pre-

digtverständnis, das im NT wahrgenommen wird. Diese Begründung erfolgt mittels der Li-

teraturstudie mit dem Ziel darzustellen, was a) den Kern einer Predigt ausmacht und b) 

welche Qualitäten eine inkarnatorische, ganzheitliche Predigt aufweisen muss, worin sich 

die beiden Adjektive unterscheiden, respektive ergänzen und überschneiden. Der Begriff 

inkarnatorisch wird biblisch-theologisch definiert und in der missionswissenschaftlichen 

Diskussion verortet. Der Untersuchungsgegenstand wird anhand von missiologischer, 

praktisch-theologischer und homiletischer Literatur reflektiert. Es werden sowohl die ka-

tholische Tradition, die evangelisch-reformierte Tradition als auch die biblisch-

charismatisch erneuerte Bewegung im deutsch- und englischsprachigen Raum berücksich-

tigt. Für die Erörterung des Themenkreises Inkarnation greife ich zusätzlich auf jüdisch-

rabbinische Veröffentlichungen zurück, weil Inkarnation als prophetische Weisung Gottes 

im AT beginnt. So beleuchtet und präzisiert dieser erste Teil der Arbeit als Literaturstudie 

Gesichtspunkte eines inkarnatorischen Predigtverständnisses und verknüpft damit Homile-

tik und Missionstheologie.  

 

Teil zwei  
Der zweite Teil gliedert sich rund um den pastoral cycle, den ich in den nächsten Ab-

schnitten detailliert einführen und besprechen werde. Es existieren etliche Versionen dieser 

praxisorientierten Fragezyklen, deshalb muss festgelegt werden, welche Darstellung in die-

ser Abhandlung angewandt wird. Die im Zyklus enthaltene Kontextanalyse untersucht als 

Schwerpunkt die Migrationsgemeinden der Stadt Biel. Die Methodik der Mixed Methods 
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geht davon aus, dass „zur Analyse ein und desselben Phänomens quantitative und qualita-

tive Zugänge verbunden werden können“ (Stolz 2014a:375). Mit den gewonnenen Er-

kenntnissen lassen sich Parameter definieren, wie durch die christliche Verkündigung eine 

stärkere Integration dieser internationalen Kirchen im Dialog mit den zweisprachigen Kir-

chen vor Ort erwirkt werden kann.  

 

Teil drei 

Die Theologie eines inkarnatorischen Predigtverständnisses und die Ergebnisse des pasto-

ral cycle werden in Teil drei zusammengefügt und führen im Sinne einer Synthese zur Be-

antwortung der Forschungsfrage. Das Ziel der Arbeit ist dann erreicht, wenn Chancen und 

Grenzen eines inkarnatorischen Predigtverständnisses dargestellt sind und exemplarisch 

für Verkündigung und das gemeinsame Zeugnis der Kirchen in Biel/Bienne angegeben 

werden können. 

1.6 Methodische Konzeption 

1.6.1 Reflexion missiologischer Forschungsdesigns 

Das Forschungsdesign erklärt die Art und Weise, wie die genannten Fragestellungen erör-

tert und beantwortet werden sollen. Ein spezielles Augenmerk gilt der Differenzierung von 

Kontextueller Theologie, Empirischer Theologie und Interdisziplinärer Missiologie. Die 

Analyse und Interpretation des Forschungsgegenstandes inkarnatorischer Verkündigung 

geschieht unter Rückbezug auf die genannten Disziplinen.  

Die Kontextuelle Theologie bemüht sich um eine Formulierung von Werten und 

Erkenntnissen, die auf ihr unmittelbares Umfeld bezogen und auf dasselbe anwendbar sind. 

Sie bezieht ihre Inhalte und Daten deduktiv aus der Literatur, sie stützt sich auf Untersu-

chungen, die im betreffenden Kontext bereits getätigt wurden oder aktiv erforscht werden. 

Sowohl die Rezeption vorhandener Ansätze als auch das Einbauen neu gewonnener Er-

kenntnisse stehen im Fokus dieser Herangehensweise. Die Grenzen der Kontextuellen 

Theologie sind dann erreicht, wenn sie „intradisziplinär“ feststeckt (Faix 2003:91) und 

ausschließlich von Wiederholungen lebt.  

Die Empirische Theologie erweitert die Kontextuelle Theologie dahin gehend, dass 

sie interdisziplinär primär mit sozialwissenschaftlichen Daten arbeitet, Probanden befragt 

und durch Interviews und Feldbeobachtungen die jeweilige Lebenswelt zu erörtern sucht. 

Es ist ein „Forschungsprozess der Integration“, der den Stichworten „Entdecken, Begrün-
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den und Verwerten“ (:94) folgt.  Laut Damaris Hans (2013:24) reichen die Anfänge der 

Empirischen Theologie bis ins Jahr 1936 zu Werner Gruehn zurück, der in einem Sammel-

band religionspsychologischer Forschungen die Überschrift „Empirische Theologie“ präg-

te. Von dieser theologischen Tatsachenforschung erhoffte man sich die Erschließung ge-

lebter Glaubenswelten.  

Die gegenwärtig am weitesten verbreitete Form Empirischer Theologie stellt das 

„intradisziplinäre Modell“ Van der Vens (1988:130f) dar. Ausgehend davon entwickelte 

sich die empirisch-theologische Forschung, die sich durch die Integration verschiedener 

Konzepte, Methoden und Verfahren aus anderen Wissenschaften auszeichnet. Empirische 

Theologie berührt gleichermaßen Philosophie, Systematische Theologie, Empirische Sozi-

alwissenschaft und Praktische Theologie und findet dadurch in der Missiologie breite An-

wendungsmöglichkeiten. Dinter, Heimbrock & Söderblom (2007) definieren Empirische 

Theologie als „theologische[n] Forschungsansatz, der Erkenntnis gelebter Religion im me-

thodisch gesicherten Rückgriff auf Erfahrung zu erlangen sucht“ (:15). Empirische Theo-

logie beginnt für die Autoren beim Staunen des Menschen, beim „Stolpern über neben-

sächliche oder scheinbar selbstverständliche Sachverhalte und Interaktionen im Alltag“ 

(:13). Es geht also um das Bewusstwerden und Aufzeichnen gelebter Erfahrung.5 Empiri-

sche Theologie ist eine „phänomenologische Beschreibung“ (:98) gelebter Religion. Die 

Vorgehensweise, die dem lebendigen Erfahrungsprozess entspricht, ist die Beschreibung 

als Inventarisierung der „Tatsachen des Bewusstseins“ und als Entfaltung von Sinn. Eine 

gelungene Beschreibung macht einen Sachverhalt mit Worten sichtbar, „sie lässt uns se-

hen, was wir ohne sie nicht sehen würden“. Zu den Erträgen für praktisches Handeln in-

nerhalb der Kirche (:319) gehören die „Wahrnehmung als pastorale Kompetenz“, Resultate 

der Empirie als „Förderung der Kirchenreform“ und das Aufrechterhalten der Diskrepanz 

einer Kirche zwischen ihrer Gestalt als Institution und zugleich Ausdruck des Reich Got-

tes. Zugänge zum jeweiligen Forschungsfeld sind gemäß Dinter, Heimbrock & Söderblom 

u. a. folgende Methoden: Teilnehmende Beobachtung; Leitfaden-Interviews; Qualitative 

Bildanalyse oder Grounded Theory. Diese vier Methoden werden im empirischen Teil der 

Forschungsarbeit angewendet.   

                                                
 
5 Die zentralen Begriffe werden mit einer Blumenblüte verglichen, deren einzelnen Blütenblätter um das 
Zentrum – ‚Erkenntnisinteressen‘ genannt – angegliedert sind: offener Begriff von Wirklichkeit; geschöpfli-
che Strukturen individueller Freiheit; Wirklichkeit ist gegeben; subjektiver Faktor; pathische Erkenntnis; Er-
kenntniswert von poetischer Sprache (Dinter, Heimbrock & Sönderblom 2007:58). 
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1.6.2 Der pastoral cycle als Forschungsmethode 

Der pastoral cycle dient als Grundstruktur des zweiten Teils der vorliegenden Arbeit. Auf 

der Suche nach einem methodischen Rahmen zur Analyse der jeweiligen Lebenswelt er-

wies sich dieser Praxiszyklus als hilfreich. Er ist einerseits ein Instrument für die Analyse 

der kirchlich-kontextuellen Praxis und lässt andererseits den nötigen Freiraum für theolo-

gische Reflexion der beobachteten Wirklichkeit. Faix (2003:90) würdigt zyklische For-

schungsmethoden, indem er statuiert, dass diese „die Fragen des Kontextes und die prakti-

schen Fragen einer in der Praxis greifenden Missiologie“ hervorragend beschreiben: „Der 

praxis cycle besticht vor allem durch seine theologisch-christologisch klare Linie und 

nimmt Fragen der Hermeneutik auf“. In diesem Verständnis wird er zu einem hilfreichen 

Instrument für die vorliegende Arbeit.  

1.6.2.1 Geschichtliche Entwicklung und Kurzbeschreibung des pastoral cycle 

Die philosophischen Wurzeln der von Holland & Henriot (1982) vorgeschlagenen Schritte 

können bis zur kritischen Theorieentwicklung und Ansätzen von Jürgen Habermas zurück-

verfolgt werden (Smith 2007:11; Faix 2003:15). Nach Wolf (2002) enthält der Zyklus vier 

Schritte6: 1) die Verortung, 2) die Gesellschaftsanalyse 3) die theologische Reflexion und 

4) die Planung von Handlungsschritten. „Diese vier Schritte sind als kreisförmige Bewe-

gung zu denken, da jede veränderte Praxis wieder der Reflexion bedarf“ (:141).  

Missiologen der UNISA griffen den pastoral cycle von Holland & Henriot (Wolf 

2002:141) auf und implementierten revidierte Fassungen desselben in ihre Forschungs-

Einleitungen.7 Die Adaptionen geschahen, um einer Gruppe von Christen Instrumente in 

die Hand zu geben, damit sie gemeinsam ihrem Umfeld begegnen können:  

„Diese Matrix kann zur Mobilisierung einer Gruppe hingegebener Christen benutzt 
werden, um gemeinsam an der Transformation ihres Umfeldes zu arbeiten, aber auch 
um die transformatorische Praxis anderer Personen oder Gruppen zu ermitteln (Theo-
rie-Praxis-Bezug)“8 (Kritzinger & Saayman 2011:4; übersetzt von P.W.). 

 

Die ursprünglichen Dimensionen des Zyklus wurden ergänzt und umformuliert (vgl. Abb. 

2). Spiritualität (Spirituality) ist das Herzstück der Matrix und deren Charakteristika sollen 

bezeichnet werden können mit „[...] kontemplativ, sakramental, ‚glaubensbezogenes Ver-
                                                
 
6 Wortlaut der Matrix bei Wolf: „Experience – Analysis – Reflection – Action – Celebration“ (2002:141). 
7 Namentlich waren das David Bosch, Inus Daneel, Willem Saayman, Klippies Kritzinger, Nico Botha und 
Steve Hayes (Kritzinger & Saayman 2011:3). 
8 „This matrix can be used to mobilise a group of committed Christians to work together for transformation in 
their context, but also to explore the transformational praxis (theory-and-praxis) of another person or group.“ 
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stehen‘, pentekostal oder ‚Taten der Gerechtigkeit‘ [...] oder in einer Kombination (einiger) 

derjenigen“9 (Kritzinger & Saayman 2011:5; übersetzt von P.W.). Mit Organ (Agency) 

wird die Frage nach der Persönlichkeit des Forschers oder der Organisation gestellt, wel-

che die Untersuchungen anstellt: Welches ist seine/ihre Mission, sein/ihr Auftrag? Welcher 

Gesellschaftsschicht gehören sie/er an? 

 
Abbildung 2: Der pastoral cycle nach Kritzinger & Saayman 

 

Bei Kontextanalyse (Contextual unterstanding) wird die Frage nach dem Verständnis der 

Lebenswelt gestellt, in der sich der Forscher oder das Team befindet. Wie werden die öko-

nomischen, kulturellen und politischen Faktoren verstanden, die das jeweilige Untersu-

chungs- und Arbeitsfeld beeinflussen? Der kirchliche Zusammenhang (Ecclesial scrutiny) 

fragt nach der aktuellen Kirchensituation vor Ort, aber auch nach der Geschichte, die diese 

Kirchen verbindet. Wann sind die Kirchen entstanden und in welcher Beziehung stehen sie 

zueinander? Es folgt Traditionen interpretieren (Interpreting the tradition), was das 

Schriftverständnis des Forschers oder der forschenden Gruppe reflektieren soll und auch 

die Art und Weise, wie sie die christliche Tradition beurteilen. Die Dimension Differen-

ziert agieren (Discernment for action) untersucht die angewandten oder geplanten Vorha-

ben und Taten, welche die Beteiligten vollziehen oder wünschen, um das Reiches Gottes in 

ihrem Umfeld sichtbar und erlebbar werden zu lassen. Prüfung der Ursache und Wirkung 

(Reflexivity) beendet den dynamischen Fragekatalog: Was haben wir gelernt, wo besteht 

                                                
 
9 „[...] contemplative, sacramental, ‚faith seeking understanding‘, pentecostal or ‚deeds of justice‘ [...] or as a 
combination of (some of) these“. 
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Handlungsbedarf? Inwiefern sind uns die Dynamiken bewusst, die in diesem Zyklus ent-

halten sind? „In welchem Bezug stehen diese Praxisdimensionen zueinander und zum For-

schungsorgan“10 (Kritzinger & Saayman 2011:6; übersetzt von P.W.)  

 

David Bosch, welcher mit dem Umfeld des pastoral cycles als Forschungs-Methodik in 

Zusammenhang gebracht werden kann, ist die Verbindung von Theorie und Praxis (und 

umgekehrt) immer wichtig gewesen, dies nicht im pragmatischen Sinn, sondern eher auf 

die Spiritualität bezogen. Er verstand das Kreuz Christi als zentripetale Kraft und verwies 

auf die Wirkung der Reflexion des jeweils eigenen Missionsverständnisses. Sie stellt Or-

ganisationen oder Personen, die sich damit auseinandersetzen, „unter das Kreuz“ 

(2012:613) und führt sie in eine „vom Kreuz geprägte Praxis“11 (Kritzinger & Saayman 

2011:2). „Das Kreuz ist ein Ort der Demut und des Gerichts, aber es ist auch ein Ort der 

Stärkung und der Neugeburt“ (Bosch 2012:613). Aus dieser Perspektive ist reflektiertes 

missionarisches Handeln ein Teilhaben der Christen am befreienden Auftrag von Jesus: 

Das Teilen der besten aller Nachrichten, nämlich der Liebe Gottes, die in der Lebenswirk-

lichkeit der Gemeinschaft – „inkarniert in dem Zeugnis einer Gemeinde“ – offenbart ist, 

und dies um der Welt willen. Weil Gott selbst „durch und durch Mission“ ist (Kirk 

1999:29) und seine Schöpfung leidenschaftlich liebt. 

1.6.2.2 Missionswissenschafliche Reflexion des pastoral cycle 

Grundsätzlich kann der Zyklus an jedem beliebigen Punkt begonnen werden, solange keine 

Dimension ausgelassen wird. Er versteht sich als kontinuierlicher Prozess der Auseinan-

dersetzung mit der Welt und im Nachdenken über die Welt und das Wort Gottes. Missio-

logische Theorien entstehen nicht am Schreibtisch, sondern in der Lebenswirklichkeit der 

Menschen und damit auf dem Missionsfeld (Reimer 2009:201). Die Aufgabe der Missio-

logie besteht somit u. a. darin, „sich mit den Lebenswelten der Menschen bewusst ausei-

nanderzusetzen. Die Folge davon wird notwendigerweise eine sozio-kulturelle Analyse 

sein“. Reimer weist auf die Wichtigkeit einer solchen Untersuchung hin, ohne welche man 

Gefahr laufe, „an den Bedürfnissen und Fragen der Menschen vorbei das Evangelium zu 

formulieren“. Bei Reimer findet sich eine adaptierte Version des Zyklus. Die von ihm ge-

brauchten Begriffe sind Involvierung, Kontextanalyse, Theologische Reflexion, Spirituali-

                                                
 
10 „How do all the dimensions of praxis relate to each other in the agents of transformation.“ 
11 „[...] cruciform praxis“. 
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tät und Planung. Reimers Lesart berücksichtigt dabei Entwürfe, die Tobias Faix (2003:96; 

vgl. 2006) als empirisch-theologischen Praxiszyklus (ETP12) ausgebildet hat. Der Faix’sche 

Zyklus wiederum hat dazu beigetragen, dass die qualitative Feldforschung vorangetrieben 

wurde. Für die Fragestellung dieses Untersuchungsgegenstandes erweist sich der ETP m. 

E. jedoch als zu umfangreich.  

Colin Smith (2007) modifiziert den cycle für seine Untersuchung dahin gehend, 

dass er anstelle von Identifikation (identification) den Terminus Inkarnation (incarnation) 

festlegt. Er stützt dies auf die Begründung, dass alles sendungsbewusste Handeln mit In-

karnation anfängt: „Es steht definitiv fest, dass Mission mit Inkarnation beginnt“13 (:16; 

übersetzt von P.W.). Dabei bezieht er sich auf Bosch, welcher vorschlägt, dass ein gangba-

rer Weg der Identifikation mit Mission in den sechs wichtigen „Heilsereignissen“14 

(2012:512) des NT zu finden sei, welche mit der Menschwerdung des Messias beginne. 

Colin (2007:16) erkennt eine doppelte Bedeutung von Inkarnation: Erstens als physische 

Präsenz, ein Gegenwärtig-Sein der Mission oder einer Gruppe von Menschen innerhalb ih-

res Lebensraumes; Zweitens als Signal des Verändert-Werdens des Einzelnen oder der 

Gemeinschaft im Prozess des Teilhabens an einer konkreten Mission.  

1.6.2.3 Begründung und Finalisierung des pastoral cycle als Forschungsmethode 

Da der pastoral cycle für diese Dissertation leicht adaptiert wird, ist es nötig darzustellen, 

was bei jedem dieser vier Stichworte (Abb. 3) untersucht wird. Die Dimensionen drehen 

sich um die Achse ‚Inkarnatorischen Verkündigung‘. Die Literaturstudie dient der Veror-

tung – oder im Bild von Abb. 1 gesprochen ‚der Aufhängung‘ – des pastoral cycle.  

                                                
 
12 Fast die Hälfte der aktuell (2015) bei GBFE/Unisa Studierenden fügen ihren Untersuchungen empirische 
Auswertungen bei. Dies war vor 10 Jahren in einem viel geringeren Ausmaß der Fall. Der rasante Zuwachs 
ist u. a. das Verdienst von Faix (2003:96). Die Stärke seines Ansatzes liegt im Anwenden der quantitativen 
oder qualitativen Sozialforschung (oder einer Kombination beider) und das damit verbundenen Verlassen der 
kontextuellen Missionswissenschaft. Das herausragende Moment im Ansatz von Faix liegt laut Merz 
(2010:27) in der permanenten „zirkulären Dynamik“, welche einen zyklischen bzw. nicht linearen For-
schungsprozess begünstigt. Insbesondere die „kleinen Zyklen“ zeichnen sich durch eine deduktive, induktive 
und abduktive Vorgehensweise aus und sind damit im Forschungsprozess einer ständigen Ausrichtung auf 
den Forschungsgegenstand bzw. auf die Forschungsfrage sehr dienlich. 
13 „It is placed there on the grounds that incarnation is the starting point of mission.“ 
14 Der erwähnte Abschnitt trägt den Titel Züge einer Kirche in Mission und die sechs christologischen 
„Heilsereignisse“ sind „1. Die Inkarnation“, „2. Das Kreuz“, „3. Die Auferstehung“, „4. Die Himmelfahrt“, 
„5. Pfingsten“ und „6. Die Parusie“ (Bosch 2012:605-612). 
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Abbildung 3: Der pastoral cycle nach P.W. 

 

a) Inkarnation 

Der Forschungsgegenstand dieser Arbeit legt nahe, Inkarnation zum Ausgangspunkt des 

adaptierten pastoral cycle zu machen. Inkarnation stellt den Forscher vor, reflektiert seinen 

Werdegang und seine „Konstitution“ (Faix 2006:196). Welches sind seine Hoffnungen und 

Leiden, seine Erfahrungen und persönlichen Grenzen? Was beobachtet er und wie tut er 

das? Welche Spiritualität lebt er, wie versteht er Mission und Predigt und welches ist sein 

hermeneutischer Ansatz? Sowohl die Kirche, in der er aktiv ist, kommt zur Sprache, als 

auch als auch deren – allenfalls in einem Leitbild festgehaltene – theologische Ausrichtung 

und Wertehaltung.  

Inkarnation an den Anfang des Zyklus zu stellen unterstützt den Aspekt der Objekti-

vität dreifach (vgl. Smith 2007:27): Erstens wird nicht impliziert, dass die Wahrnehmung 

des Forschers objektiver Art ist; diese Behauptung wäre eine Überforderung.15 Jele spricht 

deshalb von größtmöglicher „Intersubjektivität“ (2003:24), was der Faktenlage der „Auf-

gabe der empirischen Theologie“ (Faix 2006:22) am ehesten entspricht. Zweitens wird 

                                                
 
15 Vor allem wenn – wie bei den Geisteswissenschaften – die Fakten nur durch subjektive Wahrnehmung zu 
eruieren sind. 
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damit der Tatsache Rechnung getragen, dass Wissen aus einer Reflexion der (bisherigen) 

Aktion gewonnen wird. Smith befürwortet ein Zusammenführen von Objektivität und Sub-

jektivität, von Wissen und Tun, indem er Daniele Moschetti treffend zitiert: 

„Ein authentischer Prozess der Inkarnation mit den Menschen, erfordert eine Keno-
sis, indem sie lernen, wie zu warten, zuzuhören, zu vergeben und durchzuhalten. 
Wenn sich diese Lebenserfahrung in einer Haltung der Offenheit vollzieht, wird dies 
den Lebenshorizont, die Spiritualität und Menschlichkeit der darin beteiligten pasto-
ralen Person völlig verändern“16 (in Smith 2007:28; übersetzt von P.W.). 

 

Smith argumentiert also zugunsten einer „kritischen Subjektivität, die in eine definierbare 

Handlung“17 (übersetzt von P.W.) führt. Der dritte Grund, Inkarnation als Ausgangspunkt 

zu nehmen, ist die Annahme, dass ein dynamischer Prozess entsteht. Der Forscher kann 

sich diesem Prozess nicht isoliert entziehen, sondern wird Teil desselben. So wird Inkarna-

tion zu einer kenotischen Bewegung, in welcher Wandel und Transformation gefördert 

wird.  

 

b) Kontextanalyse 

Eine Befragung der Lebenswelt, in der sich die Untersuchung abspielt, wird die Stadt 

Biel/Bienne und deren Kirchen (mit dem Fokus auf Migrationskirchen) thematisieren. Mit 

qualitativer Forschung bezeichnet man das Verstehen einzelner Befragter; der Sinn wird so 

rekonstruiert. „Voraussetzung ist hier gerade die Annahme, die Befragten und die For-

schenden verstünden nicht dasselbe unter einem Begriff“ (Högliger 2012:2). Die soziale 

Wirklichkeit der Befragten soll nachvollzogen und vergegenwärtigt werden. Halbstandar-

disierte Interviews bestehen aus einer Kombination von offenen und geschlossenen Fra-

genkomplexen. Ein resümierendes Urteil der Zielgruppe wird gewünscht. Die halbstandar-

disierte Interviewform (Faix 2006:451-452) ist in meinem Fall passend, denn durch gele-

gentliche Rückfragen lassen sich zusätzliche Inhalte und dahinter stehende Motive aufde-

cken. 

Zur Vertiefung der Punkte Kirche, Kultur und Kontext (makrosoziale Ebene), wer-

de ich meine Beobachtungen mit Experteninterviews (Faix & Reimer 2012:205) zu unter-

mauern suchen. Die Befragung erfolgt als empirische Studie mittels qualitativer Experten-

                                                
 
16 „An authentic process on incarnation with the people requires a kenosis, through learning how to wait, to 
listen, to forgive and to persevere. If this experience is done in a spirit of openness this mission changes 
completely the horizon of life, the spirituality and humanity of the pastoral agent.“  
17 „[...] for a critical subjectivity that leads to informed action“. 
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interviews. Was ist die Geschichte der Kirchen und Gemeinschaften dieser Stadt und die-

ser Region? Welche Chancen sehen sie für die Verkündigung des Evangeliums, welche 

Hindernisse gilt es im Vollzug derselben zu überwinden und welche Bedürfnisse haben die 

Kirchen selber auf dem Weg zu einem gemeinsamen Zeugnis? Die Fragebögen sind in 

Annex A aufgeführt. Die Transkription der Interviews werden aus Datenschutzgründen 

nicht veröffentlicht und finden sich in Annex B in ausschließlich digitaler Version. 

 

c) Spiritualität 

Die aus der Analyse gewonnenen Kriterien verstehen sich als Parameter, um eine Spiritua-

lität zu generieren, die sowohl für den Kommunikator des Evangeliums, als auch für die 

Empfänger dieser Botschaft, bedeutsam ist. Eine inkarnatorische Verkündigung beeinflusst 

sowohl die persönliche Ebene des Kommunikators als auch die Empfänger der Verkündi-

gung und somit das Umfeld, in welchem sie leben.  

 

d) Planung 

Durch die empirische Sozialforschung und die auf inkarnatorische Spiritualität ausgerich-

tete Reflexion erhoffe ich mir Klarheit im Hinblick auf die Frage, welche Schritte das 

„gemeinsame Zeugnis“ (Bosch 2012:539) der Kirchen der Stadt Biel stärken. Als Leitfa-

den dient u. a. das Dokument ecclesia (ANA; vgl. Reformierte 2013). Die Planung stellt 

Resultate dar, die im Teil 3 der Arbeit zur Beantwortung der Forschungsfrage beitragen. 

 

1.6.3 Forschungsprozess 

Diese Untersuchung erstreckte sich über drei Jahre und beinhaltete folgende Etappen.  

 

a) Vergleichende Literaturstudie 

Neben der aktuellen missionswissenschaftlichen Diskussion recherchierte ich zu inkarnato-

rischem Predigtverständnis die relevantesten Werke und stellte sie aus missiologischer, ek-

klesiologischer und praktisch-theologischer Perspektive dar. 

 

b) Explorative Feldstudie  

Um mir ein besseres Bild von den Kirchen und Freikirchen der Stadt zu machen zu kön-

nen, habe ich mich entschieden, je einen Vertreter der beiden Landeskirchen und der 
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Evangelischen Allianz zu befragen. Diese drei Interviews sind als „heuristische Arbeits-

weise“ (Kelle & Kluge 1999:98) zu verstehen und führen in das lokale kirchliche Netz-

werk ein. Diese ‚Pretests‘ in Kapitel 4 bereiten die Hauptuntersuchung vor. Die ökumeni-

sche Dimension hat bei Kritzinger, Meiring & Saayman (1984) einen prominenten Platz.  

„Missionarische Arbeit […] ist die grundsätzliche Aufgabe der gesamten Kirche. 
Mission und Kirche können nicht getrennt werden. Darüber hinaus haben Gläubige 
gemerkt, dass einzelne Denominationen dieses gewaltige Unternehmen nicht alleine 
bewältigen können und dass Kirchen einander dringend brauchen. Sie sollen einan-
der die Hände reichen, um die enorme Aufgabe des Zeuge-Seins zu meistern,  wel-
che die Kirche von Jesus Christus erwartet. Ökumenische Zusammenarbeit ist sine 
qua non18 für die Kirche in ihren missionarischen Anstrengungen“19 (Kritzinger, Me-
iring & Saayman 1984:1; übersetzt von P.W.). 

 

Einheit und Mission werden auf diese Weise zu zwei sich ergänzenden und befruchtenden 

Aspekten. Die Ergebnisse der explorativen Vorstudie führten zu einem tieferen Verständ-

nisses des Kontextes des Forschers und brachten Erfreuliches, aber auch Nöte und Hinder-

nisse bei der Verkündigung des Evangeliums zum Vorschein. 

 

c) Aufzeichnung der Geschichte Biels zur Erörterung der Zweisprachigkeit 

Eine offensichtliche Grenze der Einheit der Kirchen in Biel ist ihre Zweisprachigkeit. Das 

Aufzeichnen der Geschichte der Stadt unter Berücksichtigung der bilingualen Sprachent-

wicklung zeigt, weshalb diese sprachliche Zweipoligkeit vorliegt und wie bisher damit 

umgegangen wurde. Als Schwerpunkt gilt dabei herauszufinden, warum die bilinguale 

Sprachkultur in dieser Stadt derart ausgeprägt ist. Die Begründung und Auswirkungen die-

ser Zweisprachigkeit werden als Teil der Analyse aufgearbeitet.  

 

d) Quantitative Erhebung der Demografie Biels  

Die in dieser Arbeit angewandte Kontextanalyse bediente sich schwerpunktmäßig der Vor-

schläge von Faix & Reimer (2012). Die Autoren gehen davon aus, dass in einer globali-

sierten und sich ständig verändernden Welt die Kirchen und Gemeinden vielen ortsansäs-

sigen Menschen fremd geworden sind. Deshalb bieten Faix & Reimer eine methodische 

                                                
 
18 Eine Bedingung, ohne die es sonst nicht geht. 
19 „Missionary work […] is the fundamental task of the entire church. Mission and church cannot be di-
vorced. Furthermore, believers have come to realise that individual denominations cannot tackle this enor-
mous venture on their own, that the churches need one another desperately, that they must join hands in the 
gigantic task of witnessing that awaits the church of Jesus Christ. Ecumenical co-operation is a sine qua non 
for the church in its missionary work.“  
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Praxis zur fundierten Analyse des jeweiligen ethnografischen und religiösen Kontextes an 

(:30). Ihr Ansatz ist insofern hilfreich, als er dem Forscher ein Instrumentarium zur Verfü-

gung stellt, sein Umfeld wahrzunehmen und die Analyse konkret umzusetzen. Der Frage-

kreis von Faix & Reimer überwindet und erweitert die von der modernen Kulturanthropo-

logie herrührende vierdimensionale Deutung der Kultur (:254). Diese ist in vier konzentri-

schen Kreisen zu verstehen und gliedert sich von außen nach innen in 1) materielle Kultur 

(Dinge, die wir haben), 2) soziale Kultur (Dinge, die wir tun, soziale Normen und Werte, 

soziale Institutionen und Räume), 3) weltanschaulich festgelegte Kultur (wie sehen wir, 

was wir sehen?) und 4) religiöse Kultur (was glauben wir?).20 Die quantitative Erhebung 

wird in dieser Dissertation als Teil der Mixed Methods angesehen. Dadruch werden nicht 

nur – wie üblich – Ergebnisse validiert, sondern als Grundlage der qualitativen Analyse 

verwendet. 

 

e) Qualitative Untersuchung in Form vom Experteninterviews 

Als Beitrag zur Einheit der Kirchen in Biel/Bienne habe ich nach der Annahme des Unisa 

MTh Proposals (September 2014) qualitative Daten erhoben. Mittels eines halbstandardi-

sierten Fragebogens wurden aus den 14 Mirgrationsgemeinden vier Pastoren und Pastorin-

nen ausgewählt. Die Analyse der Interview-Ergebnisse folgt der Grounded Theory, welche 

ich im nächsten Abschnitte erläutern werde. Empirische Sozialforschung wird in die bei-

den Typen quantitativ und qualitativ unterschieden (Gläser & Laudel 2010). Die beiden 

Methoden stehen für sich da, haben aber auch Berührungspunkte und -felder.  

„Statt der häufig beschworenen ‚Unvereinbarkeit‘ quantitativer und qualitativer So-
zialforschung finden wir zwei unterschiedliche Wege zum selben Ziel und [...] zent-
rale Methoden, die durch andere ergänzt werden können“ (:28).  
 

Auch nach Kelle & Erzberger (2000:299) müssen die qualitative und die quantitative Me-

thode keine Gegensätze darstellen. Experteninterviews braucht es, um an besonderes Wis-

sen zu gelangen. Menschen geben es uns auf Anfrage weiter. Dies können Menschen aus 

unterschiedlichsten Gesellschaftsschichten, mit unterschiedlicher Bildung sein. Es ist bio-

grafisches Wissen, z. B. über den sozialen Kontext, (bspw. Künstler, Sportler, Fachkraft 

u. a.). Gläser und Laudel erläutern dies wie folgt:  

„'Experte' beschreibt die spezifische Rolle des Interviewpartners als Quelle von Spe-
                                                
 
20 In der Kulturanthropologie werden diese Größen zueinander in Beziehung gesetzt: Die Religion beeinflusst 
unsere Weltanschauung, diese wiederum unser soziales Miteinander, diese wesentlich die materiellen Werte. 
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zialwissen über die zu erforschenden sozialen Sachverhalte. Experteninterviews sind 
eine Methode, dieses Wissen zu erschließen“ (2010:12; kursiv im Original).  

 

Dabei gelte es, zwei wichtige Merkmale zu beachten: 1) Diejenigen Menschen, die wir in-

terviewen sind, bzw. waren Zeugen eines Erlebnisses oder eines Prozesses und sind als 

solche anzusehen. Die Darstellung dessen, was sie uns anvertrauen muss sorgfältig rekon-

struiert werden. 2) Diese Menschen nehmen mitunter eine besondere bis exklusive Stel-

lung in ihrem sozialen Kontext ein. 

 

Grounded Theory 

Für die Auswertung der Daten, welche aus den Experteninterviews gewonnen werden, fin-

det die Grounded Theory ihre Anwendung. Die Grounded Theory ist ein sozialer For-

schungsansatz, der von Anselm Strauss und Juliet Corbin entwickelt wurde (Strauss & 

Corbin 1996). Ihre systematischen Techniken befähigen den Forscher, eine bereichsbezo-

gene wissenschaftliche Theorie zu entwickeln. Kriterien dieser gegenstandsverankerten 

Theorie sind vier zentrale Aspekte: „Übereinstimmung - Verständlichkeit - Allgemeingül-

tigkeit – Kontrolle“ (:8). Weitere Kriterien, die berücksichtiget werden sollen sind Signifi-

kanz, Vereinbarkeit von Theorie und Beobachtung, Verallgemeinerbarkeit, Reproduzier-

barkeit, Präzision, Regelgeleitetheit und Verifizierbarkeit (:18).  

Hofmann (2012:91) erkennt bei der Grounded Theory nach Strauss & Corbin im 

Gegensatz zur Grounded Theory nach Glaser die Möglichkeit, sowohl auf eigenes als auch 

auf vorhandenes theoretisches Vorwissen anderer Forscher zurückzugreifen. Dies ermög-

licht dem Forscher, Involviertheit nicht ausklammern zu müssen, sondern persönliche Ein-

flüsse und Erlebnisse, aber auch theologische und kontextuelle Prämissen in die Studie 

einzubinden.  

Herzstück des Ansatzes ist das Codieren, die Analyse. Dabei geht es um ein Auf-

brechen der Daten, ein Konzeptualisieren, um sie dann neu zusammenzustellen. Das Be-

sondere an der Grounded Theory ist, dass sie über das Deskriptive hinausgeht mit dem 

Ziel, systematisch eine Theorie zu entwickeln.  

„Die analytischen Verfahren der Grounded Theory sind konzipiert worden, um 1) 
eher eine Theorie zu entwickeln als sie nur zu überprüfen, 2) dem Forschungsprozess 
die notwendige methodologische Strenge zu verleihen, die eine Theorie zur ‚guten‘ 
Wissenschaft macht, 3) dem Analysierenden zu helfen, seine mitgebrachten und 
während des Forschungsprozesses entwickelten Verzerrungen und Vorannahmen zu 
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durchbrechen [und] 4) für Gegenstandsverankerung (grounding) zu sorgen [...]. 
(Strauss & Corbin 1996:39).  

 

Dieses dichte, engverflochtene und erklärungsreiche Generieren der Theorie soll die Reali-

tät, die sie repräsentiert, so weit wie möglich abbilden. Das Codieren geschieht hauptsäch-

lich in einem mikroskopischen Untersuchen derselben mittels drei Kriterien: 

 

Offenes Codieren: Konzepte sind die Bausteine einer Theorie. Deshalb ist offenes Codie-

ren der erste Durchlauf, um auf mögliche Konzepte zu stoßen. Wichtig in dieser Phase ist 

es, Fragen zu stellen und Ähnlichkeiten, bzw. Unterschiede zu vergleichen. Ähnliche Er-

eignisse und Vorfälle werden benannt und kategorisiert. Dieser Durchgang kann ein zwei-

tes Mal gemacht werden, falls der Forscher einen konkreten roten Faden verfolgen möchte.  

 

Axiales Codieren: Axiales Codieren „ist der Prozess des In-Beziehung-Setzens der Subka-

tegorien zu einer Kategorie“ (:92). Wie beim offenen Codieren geschieht dies durch Fra-

gen und Vergleichen; Kategorien werden in Beziehung gesetzt (zu Bedingungen, zu Spezi-

fizität, zu Kontext).  Die Suche nach zusätzlichen Eigenschaften wird fortgesetzt. Um die 

Resultate sinnvoll darstellen zu können, wird die Fallkontrastierung nach Kelle & Kluge 

(1999:75) angewandt. Die Typenbildung veranschaulicht, inwiefern sich die vier Einzelfäl-

le gleichen, respektive unterscheiden.  

 

Selektives Codieren: Nach Monaten des Sammelns und Analysierens kommt jetzt die Auf-

gabe, die Kategorien in eine Grounded Theory zu integrieren (:94). Diese Integration ist 

ein komplizierter Prozess, der dennoch bewältigt werden kann. „Integration unterscheidet 

sich nicht sehr vom axialen Kodieren. Sie wird nur auf einer höheren, abstrakteren Ebene 

der Analyse durchgeführt“ (:95). Der rote Faden der entdeckten qualitativen Daten wird 

narrativ in Form von vier Kurzgeschichten nacherzählt. 

 

Zusammenfassend kann gesagt werden, dass Grounded Theory für Präzision bürgt und zu 

Kreativität einlädt. Gestaltungskraft ist es, die den Forscher angemessene Fragen an die 

Daten stellen lässt und diesen neue Einblicke und Theorie-Formulierungen entlocken. „Der 
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Soziologe wird merken, dass theoretisches Sampling21 als eine aktive, absichtsvolle Me-

thode der Datenerhebung aufregend und belebend ist“ (Glaser & Strauss 2010:91). Der 

Ansatz ist interdisziplinär theoriegenerierend. Um Geschicklichkeit zu entwickeln ist es 

notwendig, das Verfahren und die Techniken nicht nur zu studieren, sondern praktisch an-

zuwenden. Glaser & Strauss wollen prospektive, wie aktuelle Forscher befähigen, in ihrem 

Interessensgebiet kreative Beträge zu leisten.  

„Was wir vermitteln wollen, ist eine Zahl von Techniken, die Sie, die Analysieren-
den, unterstützen sollen, Ihre kreativen Kapazitäten zu gebrauchen und die theoreti-
sche Sensibilität weiter zu entwickeln, die vielleicht bereits in Ihnen schlummert“ 
(Strauss & Corbin 1996:40).  

 

Für Hans (2013:35) ergibt sich aus dem „Bewusstsein über diesen impliziten Wissensfun-

dus [...] die notwendige Voraussetzung dafür, reflexiv damit umzugehen und offen darzu-

legen, welche Erwartungen und Haltungen man in den Forschungsprozess mitbringt“. Prä-

zise aus diesem Grund eignet sich die Grounded Theory als theoriegenerierendes Auswer-

tungsinstrument im pastoral cycle. 

 

e) Diskussion der Ergebnisse der Studie 

Die Zwischenschritte und vorläufigen Erkenntnisse wurden an den regelmäßigen Treffen 

mit Pastoren der Stadt diskutiert und so entstand ein gemeinsames Nachdenken und ein Ei-

nander-Zugewandt-Sein, das kulturelle und sprachliche Barrieren zu überbrücken sucht. 

1.7 Eingrenzungen 
Jeder Forschungsprozess hat seine Grenzen. Gerade in der Komplexität der Fragestellung 

liegt die Gefahr der zu breiten Darstellung derselben und so ist die Aufgabe der Zuspitzung 

der Ergebnisse bis zuletzt gegeben.  

Die Zwei-, bzw. Mehrsprachigkeit Biels stellte mich vor einige methodische und 

kommunikative Herausforderungen. So musste ich bspw. die Audio-Interviewdaten beim 

Transkribieren zugleich übersetzen, so dass sie analog codiert werden konnten.  

                                                
 
21 Mit ‚Sampling‘ sind bei einer Untersuchung die Daten einer Stichprobe gemeint. Theoretisches Sampling 
gibt dem Forscher kontinuierlich die Richtung vor, verleiht ihm Schwung, Klarheit und Vertrauen in sein 
Unterfangen (Glaser & Strauss 2010:91). Da die Stichprobe meist nur ein verschwindend kleiner Teil der 
Grundgesamtheit ist, ist der Rückschluss von der Stichprobe auf die Grundgesamtheit nicht unproblematisch. 
Damit er überhaupt sinnvoll ist, muss die Bestimmung der Stichprobe so organisiert sein, dass sich in ihr die 
Verhältnisse der Grundgesamtheit widerspiegeln (Bolt 2014). 
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Das Generieren von brauchbaren Theorien aus den Interviewdaten entpuppte sich 

als echter Wachstumsprozess; hier musste ich rechten Aufwand betreiben. Mit der Zeit 

kam ich aber auch mit der Auswertungssoftware gut zurecht und wuchs an den Aufgaben, 

die ich mir notabene selber gestellt hatte.  

Diese Forschungsarbeit konzentriert sich auf die Erörterung inkarnatorischer Ver-

kündigung. Sie grenzt sich somit explizit ab von klassischen Fragen zu Predigt und Homi-

letik.  

1.8 Zusammenfassung 
Diese Dissertation entspringt meinem persönlichen Engagement als Pastor in einem urba-

nen multikulturellen Kontext, in welchem ich zwei- bis dreimal im Monat selber als Ver-

kündiger des Evangeliums agiere. Kraft dieses Amtes stehe ich in regem Kontakt mit Pas-

torInnen anderer Kirchen der Stadt und der Region und fungiere ebenfalls in innerkirchli-

chen Kommissionen und Leitungsteams. Ich habe erläutert, dass mir die Einheit christli-

cher Gemeinschaften ein Anliegen ist, im Besonderen hinsichtlich der Integration der Mig-

rationskirchen, indem ich Mission als transformative Kraft verstehe und Verkündigung für 

mich deshalb inkarnatorisch sein muss. Insofern ist die Arbeit auch eine Chance, das eige-

ne Schaffen umfassend zu reflektieren und auf eigene Fragen Antworten zu suchen. Die 

Sichtung der Literatur im ersten und das Anwenden des besprochenen und revidierten pas-

toral cycle im zweiten Teil der MTh-Arbeit bilden die beiden methodischen Herangehens-

weisen, die präzise das Ziel haben, im dritten Teil die erhofften Resultate zusammenführen 

zu können.  
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TEIL EINS 
Dieser Teil fragt nach Definitionen eines inkarnatorischen Predigtverständnisses. Zu die-

sem Zweck reflektiere ich missiologische, ekklesiologische und homiletische Entwürfe seit 

1990 und suche nach ganzheitlichen Aspekten, welche transformatorisch – nach innen und 

gegen außen – wirken sollen. 

2 Theologie einer inkarnatorischen Verkündigung 
Der Begriff inkarnatorisch22 wird als zeitgenössischer missionstheologischer Begriff in 

verschiedenen Buchtiteln (Langmead 2004; Frost & Hirsch 2008; Cole 2010; Hirsch 2011 

u. a.) und Zeitschriften verwendet. Seine Bedeutung lässt sich von Inkarnation ableiten: 

„Dieser Begriff umschreibt das Geheimnis der Menschwerdung Gottes in der Person Jesu 

Christi mit der Konsequenz, dass sich Gott dadurch ganz in die Lebenswirklichkeit seiner 

Schöpfung und Geschöpfe hineinbegeben hat“ (IGW International 2009:4). Dass Gott in 

dieser Welt Mensch wird, zeigt eine Bewegung des Loslassens – der Sohn Gottes lässt die 

Herrlichkeit Gottes bei seinem Vater los, um auf der Erde als Mensch zu leben, zu dienen 

und den Weg zu gehen, den der Vater ihm weist. Für die Missiologie ist inkarnatorisch 

von höchster Relevanz, weil das betreffende Wort von der wesensmäßigen Entäußerung 

Christi (Phil 2,7) abgeleitet wird, wenn von inkarnatorischen Gemeindeprinzipien oder in-

karnatorischem Predigtstil gesprochen wird.  

 

Inkarnatorische Verkündigung geht von einer dem Alten und Neuen Testament verpflich-

teten, biblisch-theologischen Begründung von ganzheitlicher Weitergabe des Evangeliums 

aus.  

Die Botschaft der biblischen Propheten, angefangen bei Mose und David bis hin zu 

den großen und kleinen Propheten, liefert einen reichen theologischen Ertrag im Blick auf 

ein ganzheitliches Verständnis von Verkündigung (Hardmeier 2009b:11). Die Propheten 

sahen bereits im Voraus, wie es sein würde, wenn die Königsherrschaft Gottes anbrechen 

und im Dienst von Jesus und dem gemeinsamen Leben der Urkirche verwirklicht werden 

würde. 

                                                
 
22 ‚Inkarnation’ steht so nicht in der Bibel; der Begriff ist eine Wortkreation aus sarx (Fleisch), die ins Latei-
nische übertragen wurde. 
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„Im Bund am Sinai machte Jahwe die Nachkommen Abrahams zu seinem Volk und 
gab ihnen Identität und Auftrag (Ex 19,5-6). Als priesterliches Volk und Eigentum 
Jahwes sollte Israel sein Zeuge unter den Völkern sein. Im Bund mit David bestätigte 
Gott diese Zusagen, als er dem davidischen Haus eine beständige Herrschaft ver-
sprach (2Sam 7,12-16), die Bedeutung für die ganze Welt haben sollte“ (:12). 

 

Für Hardmeier (2009b) ist „die Verkündigung des Evangeliums vom Reich Gottes (Mat 

24,14) und seinem gekreuzigten König Jesus (1Kor 1,23)“ der wichtigste Auftrag der Ge-

meinde, die den auferstandenen Herrn, erfüllt von dessen Geist, verkörpert. 

„Die evangelikale Bewegung hat stets an der Vorrangigkeit der Verkündigung fest-
gehalten und sich auf den Standpunkt gestellt, dass die Evangelisation ihre prioritäre 
Aufgabe darstellt. Damit ist sie der Urkirche gefolgt, welche die Verkündigung des 
Evangeliums als unaufgebbaren Bestandteil ihrer Sendung betrachtete“ (:17).  

 
Die Proklamation der herannahenden Gottesherrschaft war der inhaltliche Schwerpunkt der 

Botschaft Jesu, dem Mensch gewordenen Sohn Gottes.23 Er zog durch Städte und Dörfer 

und verkündigte die Botschaft vom gegenwärtigen Reich Gottes (Hardmeier 2012:193). Er 

lehrte, sowohl seine Jünger als auch das Volk, das ihm zuhörte, in Gleichnissen24 

(Mt 13,1ff).  

 

Die einführenden Überlegungen drängen auf eine nähere Definition von Inkarnation. Die 

Klärung wird unter zwei Gesichtspunkten vorgenommen. Zunächst steht die Frage im Fo-

kus, was unter inkarnatorischer Verkündigung zu verstehen ist und anschließend, mit Ers-

terem verbunden, was unter inkarnatorischer Ekklesiologie zu verstehen ist. 

2.1 Inkarnatorisch in der missionswissenschaftlichen Diskussion 

In diesem Punkt lege ich dar, weshalb die „Kommunikation des Evangeliums“ (Engemann 

2011:241) inkarnatorisch sein soll, wovon dieser Begriff abgeleitet wird, weshalb er in der 

Missiologie verortet werden kann und wie er zu definieren ist. Inkarnatorische Missions- 

und Verkündigungsverständnisse sind – wie bereits erwähnt – im angelsächsischen 

Sprachraum verbreitet. Insofern ist dieser Beitrag ein Erschließen von Feldern, die für die 

                                                
 
23 Hardmeier lehnt sich mit dieser Aussage an Guthrie (1981:409-424) an. 
24 Wenn man Texte von Paulus liest, wird eine Diskrepanz zu den Lehren und der einfachen Predigtweise Je-
su ersichtlich. Auf der einen Seite sind da die einfachen Jesus Worte, bilderreich und im narrativen Erzählstil, 
„auf der anderen Seite die komplexen und oft dogmatischen theologischen Argumentationen“ (Hardmeier 
2012:192) des Apostels in seinen Briefen. Wir finden bei Paulus mit wenigen Ausnahmen (vgl. 2Tim 2,4-6) 
keine Gleichnisse, sondern Abhandlungen eines vom jüdischen Schrifttum geprägten Pharisäers, welcher ei-
ne existenzielle Revision seines Gottesbildes erlebte und sendungsbewusst weitergab. 
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vielschichtigen Beziehungsmuster und Gesellschaftsgefüge Europas fruchtbar gemacht 

werden können. 

Der Begriff inkarnatorisch steht im Zentrum dieser Studie, weil es sich dabei um ei-

ne grundlegende missionstheologische Kategorie für die Erschließung zentraler homileti-

scher Fragen handelt. Damaris Hans (2013:66) formuliert bezüglich ganzheitlich treffend: 

„Das Anliegen der ganzheitlichen oder integralen Ansätze wird bereits durch das je-
weilige Adjektiv vorweggenommen: Ganzheitlichkeit. In der Missionsgeschichte 
sind oft gegensätzliche Positionen gegeneinander ausgespielt worden. Beispielsweise 
die soeben dargestellte Soziale Aktion und Evangelisation [...]. Integrale oder ganz-
heitliche Ansätze versuchen nun, die Gegensätze durch gegenseitige Integration zu 
überwinden.“ 

 

Die Bezeichnung inkarnatorisch bezieht sich grundsätzlich auf die Inkarnations-

Christologie. Die Bedeutung des Inkarnationsbegriffs innerhalb der Lehre der Christologie 

liegt darin, dass er sowohl die Gottheit und die Menschlichkeit Christi aufgreift und zu klä-

ren versucht. Um die Bedeutung und Grundfragen zu klären und den Weg aufzuzeigen, 

den die Inkarnations-Christologie bisher gegangen ist, werde ich ausgewählte Positionen 

darstellen und erläutern. Inkarnation besagt, dass Jesus Christus – der Gekreuzigte (1Kor 

2,2) und Erhöhte – das Ereignis der Selbstaussage25 und Zusage Gottes ist. Oder wie es 

Hünermann formuliert (2006:498):  

„Inkarnation bedeutet, wörtlich übersetzt, Fleischwerdung (nämlich des göttlichen 
Wortes), eine Bezeichnung, welche zu jenen frühen Formeln gehört, welche Jesus 
Christus als Offenbarung der unüberbietbaren Zuwendung und Gnade Gottes thema-
tisieren“.  

 

Der Ausdruck in Joh 1,14 ὁ λόγος σὰρξ ἐγένετο (das Wort wurde Fleisch) gewinnt früh den 

Charakter eines hermeneutischen Schlüssels.  

2.1.1 Inkarnatorische Hinweise im Alten Testament 

Bereits im Alten Testament werden Gottes Wesenszüge menschenähnlich beschrieben: 

Gott geht eine persönliche Beziehung mit dem Menschen ein (Gen 2,15-16); sein Gesicht, 

seine Hände, sein Mund werden im AT benannt. Gott beschreibt sich in Menschen- oder 

auch Tiergestalt (Löwe, Lamm). Im göttlichen Willen, „lasst uns Menschen machen“ (Gen 

1,26-27) kommt der Charakter des ewigen Gottes, des Jahwe der Bibel zum Ausdruck. Ei-

ne menschenfreundliche und lebensbejahende, schöpferische Dynamik wird sichtbar. Gott 
                                                
 
25 Vgl. Joh 14,9; Phil 2,6-11; Kol 1,15-20; Hebr 1,3f; 1Tim 3,16.  
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will ein Gegenüber. Er liebt Menschen, er freut sich an Männern und Frauen. Er will Zeit 

mit ihnen verbringen. Gott spaziert durch den Garten Enden, was bereits ein Hinweis auf 

die Inkarnation sein kann (Gen 3,8). Nach der Tragödie in Eden verliert der Mensch nicht 

seine Gott-Ebenbildlichkeit. Er verliert vielmehr diese direkte Nähe, den vertrauten Um-

gang mit seinem Schöpfer. Noch im Gericht ist Gott ein barmherziger Gott. 

Die Sache mit der Erbsünde darf also nicht als Menschen entwürdigend beurteilt 

werden. Für das biblisch-rabbinische Judentum ist die Sünde keine metaphysische Größe, 

die die Menschen „zu Boden drückt“, so die jüdische Religionsphilosophin Pnina Navè 

Levinson (1982:61): „Vielmehr ist sie ein nicht zu verschweigender Teil der menschlichen 

Befindlichkeit, eine Entfremdung von Gottes Wort und Willen. Zugleich bietet sie die 

Möglichkeit der kritischen Selbsterkenntnis und Rückkehr“. Sogar im Gericht, dem nicht 

mehr im Paradies-sein-Dürfen, leuchten Barmherzigkeit und Ansätze der Wiederherstel-

lung auf: „[...] der soll dir in die Ferse stechen“ (Gen 3,15). Hier leuchtet implizit ein in-

karnatorischer Gedanke auf, indem Gottes Absicht, seine Schöpfung erretten zu wollen, 

angedeutet wird. 

 In der Erwählung Abrahams legt Jahwe den Grundstein zur Inkarnation. Ironi-

scherweise sucht er sich ein kinderloses Nomaden-Paar aus26. Für mich ein Hinweis darauf, 

dass Inkarnation im Kern schöpferisch ist, gepaart mit dem Glauben an einen Gott, dem 

kein Ding unmöglich ist (Gen 18,14; vgl. Jer 32,27; Mt 19,26; Mk 10,27; Lk 18,27). Chris-

topher Wright hat maßgeblich dazu beigetragen, dass das AT für die Gegenwart neu aufge-

rollt wurde und stiftet somit einen wesentlichen Beitrag zur missionalen Theologie in Kir-

che und Mission. Nach Wright (2006:199) wurde das Volk Israel ausgewählt – (eine Weise 

von Inkarnation, ein Volk mit Menschen aus Fleisch und Blut, mit einer Administration 

und einen Land) – um ein Segen zu sein für alle anderen Völker. Im Zusammenhang mit 

Gen 12,1-3, der Erwählung Abrahams, betont er, dass sie in missionarischer Sicht als eine 

der wichtigsten Stellen der Bibel gesehen werden muss. Gott hat das Volk Israel nicht aus-

erwählt, weil es kulturell so fortgeschritten war, oder weil es so weit entwickelte Industrien 

hervorgebracht hat. Es war das kleinste aller Völker. Jahwe entschied sich für Abraham 

und tat ihm seinen Willen kund. Es gab keine Vorbedingungen, dass Abraham z. B. beson-

                                                
 
26 Ähnlich NT Wright (2011:335): „An den wichtigsten Wendepunkten der Story – Abrahams Berufung, sei-
ne Beschneidung, die Opferung Isaaks, der Übergang von Abraham zu Isaak und von Isaak zu Jakob, der 
Aufenthalt in Ägypten – besteht also die Story leise darauf, dass Abraham und seine Nachkommen die Rolle 
Adams uns Evas geerbt haben.“ 
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ders gerecht gewesen wäre, schön, reich oder einflussreich. Es ging vielmehr darum, was 

Gott mit Abraham beabsichtigte:  

„Die großen Persönlichkeiten der hebräischen Bibel werden nicht als engelhafte Abs-
traktionen geschildert, ihre weniger guten Seiten werden nicht verschwiegen. We-
sentlich ist ihr Verhalten des Erschreckens, die Verbalisierung der eigenen Unzu-
länglichkeit und das Zwiegespräch mit Gott, das eine Erneuerung der Beziehung ein-
leitet“ (Navè Levinson 1982:61). 

 

Bei der Inkarnation geht es immer um die Offenbarung Gottes. Auch bei Israel geht es um 

eine Offenbarung Gottes; darum, wie Jahwe mit diesem Volk zurecht kommt, dass man an 

diesem Handeln merkt, wer Gott ist, seine Bundestreue erkennt. Die Geschichte mit Abra-

ham und später mit seinen Nachkommen will darauf hinweisen, wer Gott ist und wie er in 

dieser Welt handelt. Indirekt ist es die Genealogie einer Volksgruppe, die den Verlauf des 

Planeten Erde prägt – so greifbar wird Gottes Reden. Es sind Worte, die „nicht leer zurück 

kommen“ (Jes 55,11).  

Hardmeier (2009) untersucht Israels Bedeutung im Blick auf Mission. Er setzt vo-

raus, dass das Volk Gottes ein Modell dafür ist, was Gott mit der ganzen Welt im Sinn hat 

(:143). Hardmeiers Argumentation konzentriert sich darauf, einen biblischen Nachweis zu 

erbringen, dass Mission heute als Transformation verstanden werden muss. Israel sollte 

von Beginn an ein „Licht der Völker sein“ (Jes 42,6-7). Dieses Wort erfüllt sich in der 

Menschwerdung von Jesus Christus, findet aber auch im AT bereits punktuelle Erfüllun-

gen. Hardmeier und Newbigin sehen den Auszug aus Ägypten als Beispiel des befreienden 

Wirkens Gottes.27  Erlösendes Handeln vollzieht sich am Volk Israel. Die Versklavung wie 

auch die Bundestreue Gottes sind Grund für das Eingreifen Gottes.  

„Wie sollen wir die Exodus-Geschichte mit den Geschehnissen in Bezug setzen, die 
den Kern der christlichen Geschichte ausmachen – der Inkarnation, dem Kreuz und 
der Auferstehung? Christen haben den Exodus seit jeher als vorlaufendes Werk des 
Christus angesehen. Dies geht zumindest auf die Schriften des Paulus zurück und ist 
in den Traditionen verkörpert, die den vier Evangelien zugrunde liegen – der Bezie-
hung zwischen dem Sterben von Jesus und dem Passah“28 (Newbigin 1995:98; über-
setzt von P.W.). 

 

                                                
 
27 Die Herausführungsformel „Er führte das Volk heraus mit starker Hand ...“ oder eine ähnliche Formulie-
rung (Deut 6,21; Ps 78,12 u. a.) steht über 120 mal im AT. 
28 „How are we to relate the Exodus story to the events that form the center of the Christian story – the events 
of the incarnation, cross, and resurrection? Christians have always seen the events of the Exodus as prefigur-
ing the work of Christ. This goes back at least as far as the writings of Paul and is embodied in the tradition 
that lies behind all four Gospels – the relation between the death of Jesus and the Passover.“ 
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Der Exodus-Theologie kommt sowohl in Hardmeiers als auch in Newbigins Ausführungen 

besonderes Gewicht zu. Beide weisen darauf hin, dass für die Befreiungstheologie der 

Auszug aus Ägypten eine zentrale Rolle spielt.29 „Im Auszug aus Ägypten beginnt das er-

lösende Handeln Gottes zugunsten seines Volkes und in diesem Handeln demonstriert Gott 

sein Heil“ (Hardmeier 2009:147). In der kontextuellen Diskussion, welche Argumente der 

Befreiungstheologie aufgreift und weiterentwickelt, wird der Exodus zum Schlüssel, um 

das Wirken Gottes in der heutigen Welt zu verstehen. Die radikalen Evangelikalen haben 

diesen Ansatz modifiziert aufgenommen. Der Auszug aus Ägypten wird als Heilserfahrung 

und als beispielhaftes Ereignis verstanden. In der traditionellen evangelikalen Theologie 

spielt der Exodus eine untergeordnete Rolle.  

Rückblickend auf die biblischen Exodus-Kapitel können wir festhalten dass a) Gott 

im AT als der Gott des Exodus bekannt sein will, b) das Exodus-Handeln Jahwes im AT 

typisch ist für sein Handeln an den Völkern und dass c) das Wesen Gottes unveränderlich 

ist und sein erlösendes Handeln im AT wie im NT dasselbe ist. Für Israel bedeutete das in 

wirtschaftlicher, sozialer und theologischer Hinsicht ein Feiern des Jubeljahres, ein Befrei-

ungsjahr des Herrn. Ebenso spielt die Verkörperung des Volkes Gottes, die Gestaltwer-

dung, die Körperschaft eine entscheidende Rolle. Gemeinschaft mit Gott entsteht in und 

vor der Stiftshütte, dem Ort der Begegnung. Eine Gemeinschaft wird gebildet, die Gerech-

tigkeit und Gehorsam kultiviert.  

Ziehen wir den Exodus-Gedanken weiter, so hat Zweifel (2012:41) darauf hinge-

wiesen, dass in letzter Konsequenz Freiheit das Ziel jeder Menschenführung ist: „den 

Menschen die Freiheit zu geben, ihr ganzes Potenzial auszuschöpfen.“ Für den Autor ist 

dieser Schritt aus der Komfortzone der grundlegendste, aber auch der schwierigste: „der 

Auszug aus unserem persönlichen Ägypten.“ 

 

Das Phänomen der Gegenwart Gottes in der Stiftshütte und später im Tempel lässt sich in-

karnatorisch deuten. Zwar ist Gott nicht in seiner Leibhaftigkeit präsent. Doch bildet sein 

übernatürliches Dasein inmitten des Volkes eine prägende und unwiderstehliche Kraft und 

Präsenz, welche als unangefochtenes Zentrum des Volkes angesehen wird. Für Clemens 
                                                
 
29 Bosch betont die Festivität-Seite der Exodus-Passage als Anspielung und Vorwegnahme der zukünftigen 
Heilsvollendung Jahwes. Historische Ereignisse wie der Exodus aus Ägypten seien „gradually transformed 
into festivals of historical events […]. And these celebrations are more just occasions to remember; they are, 
at the same time, celebrations in anticipation of God’s future involvement with his people, of God being 
ahead of his people“ (1991:18).  
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Thoma (2009) knüpft an dieser Tatsache die jüdische Vorstellung an, dass Gott im Tempel 

Jerusalems gegenwärtig ist. Trotz der Betonung der Körperlosigkeit Gottes lassen sich dem 

jüdischen Ansatz Gemeinsamkeiten für das Leben als Christen abgewinnen. Bereits im Al-

ten Testament wird die Gegenwart Gottes bei den Menschen beschrieben (Lev 26,11f). Im 

Zelt der Begegnung (Stiftshütte) erleuchtete die Schechina, Gottes Herrlichkeit, das Aller-

heiligste. Diese Gottes-Gegenwart bildet einen zentralen jüdischen Glaubensinhalt (Godet 

1987:46; Navè Levinson 1982:42; Thoma 2009:49-55; Penzhorn 2013:14-15;). Thoma 

verweist auf Ex 29,45 („Ich habe inmitten der Israeliten gewohnt“)  und Num 35,34 („Ihr 

sollt das Land, in dem ihr wohnt, nicht verunreinigen“). In diesem Tora-Text offenbart sich 

Gott als rettender Begleiter des Volkes Israel und als anwesender Reiniger (vgl. Num 

35,34) des immer wieder sündigenden israelitischen Volkes. Bei der Schechina geht es um 

den jüdischen Glauben vom  

„Herabkommen und Verweilen des Einen Gottes mitten in der von ihm erwählten 
Volksgemeinschaft Israel und in den körperlich-seelischen Gestalten der einzelnen 
Israeliten sowie ihrer Glaubensgefährten und Glaubensgefährtinnen“ (Thoma 
2009:49).  

 

Der Begriff Schechina wird als göttliche Anwesenheit, als göttliches Einwohnen30, als gött-

liches Herabkommen und als göttliches Nahesein aufgrund der Bundesverbundenheit mit 

dem Volk Israel wiedergegeben. Sie ist die „ausfließende, herauskommende Kraft Gottes“ 

(:51), die alles Irdische hervorbringt, zurechtbringt und schließlich zurück zu Gott beglei-

tet. Gott befindet sich in der Gottesgemeinde (Ps 82,1). Die Schechina ist anwesend, wenn 

sich Mitglieder des Volkes mit der Tora befassen. Thoma (:54) folgert daraus, dass die 

„Anwesenheit Gottes bei den Israeliten aller Zeiten durch seine Schechina [...] das Grund-

bewusstsein des religiösen jüdischen Selbstverständnisses als ersterwähltes, von Gott be-

hütetes und für das Reich Gottes bevorzugtes Volk“ bildet. Penzhorn (2013:15) ergänzt, 

dass „die Schechina als Inbegriff der Nähe und Präsenz Gottes“ später auf den Jerusalemer 

Tempel überging.  

Dies wirft bereit im AT ein Licht auf das, was später kommen würde. Jesus hat mit 

seinem Sterben und Auferstehen möglich gemacht, dass durch seine Nachfolger das Reich 

und die Herrschaft Jesu wie im Himmel so auf Erden aufgerichtet werden kann (Wright 

2013:205). Jene sind durch das Ausgießen des Heiligen Geistes unter einem geöffneten 
                                                
 
30 Wörtlich bedeutet Schechina ‚Einwohnung‘, ‚Domizil‘ ‚Gegenwärtigkeit Gottes‘. Grundlage ist das Verb 
sch-k-n ‚wohnen‘, ‚sich aufhalten‘, ‚gegenwärtig sein‘. 
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Himmel zur Erweiterung des Tempels geworden (1Kor 3,16). Für uns heute entscheidend 

bleibt dabei das Wirken seiner Schechina: Gott plant, stiftet Bündnisse und sichert das 

Kommen des ewigen Reiches Gottes. Als Gottes Nachfolger müssen wir uns bewusst sein, 

dass es einzig Gottes Wirken ist, das Dinge verändert. Gott wollte die Welt von der Schöp-

fung her durch Menschen regieren. Durch die Anbetung der Nachfolger wird verkündet, 

dass Jesus alleine Herr ist.  

„In einem Satz gesagt, leben diejenigen, die Jesus nachfolgen, gleichzeitig in der 
Gegenwart wie in der Zukunft. Anstatt zu denken, dass Gott ‚dort oben‘ sei, warum 
nicht von Gott denken, dass er ‚gleich wiederkomme‘, um die Welt hinauf zu Chris-
tus zu ziehen“31 (Sweet & Viola 2012:286; übersetzt von P.W.) 

 

Die Seligpreisungen (Mat 5,3-12) illustrieren die Agenda des Reich-Gottes-Volkes, die Art 

und Weise, wie Jesus auf die Welt Einfluss nimmt. Kirche soll sich nicht von der Welt dis-

tanzieren, sondern bereit sein, alles zu geben, um Gottes Liebe in ihrem Umfeld sichtbar zu 

machen und dabei ihr Kreuz auf sich zu nehmen. Die Gemeinden, als Orte, wo Gott ferne 

Menschen Annahme und Vergebung erfahren, haben den Auftrag, die Liebe Gottes weiter-

zugeben. Sie sollen dabei die Regierungen respektieren, aber auch bereit sein, ihnen die 

Wahrheit zu sagen (Wright 2013). Keine Macht auf Erden kann die Kirche von der Liebe 

Gottes trennen (Röm 8,38f). Genauso wie Jesus bereit war, alles für die Welt (Joh 3,16) zu 

geben. Oder wie es Thoma (2009:55) ausdrückt, hinsichtlich der Gegenwart und Erkennt-

nis Gottes, welche in Zukunft den ganzen Erdkreis – wie Wasser das Meer – bedecken 

wird (Jes 11,9):  

„Am Ende der Weltgeschichte wird die Schekhina alle zu allen Zeiten mit der gött-
lich-personalen Schekhina verbunden gewesenen und bewährten Menschen und sich 
selbst in den einen und vielfältigen Gott hineinbringen. Dann wird das eine göttlich-
menschlich-israelische Reich Gottes entstehen“. 
 

2.1.2 Inkarnation im Neuen Testament  

Christologie behandelt besonders das Werk der Versöhnung des Menschen mit Gott durch 

die Erlösung von der Sünde. Weil sich dieses Werk in der Inkarnation der zweiten trinitari-

schen Person vollzieht, stellt sich die weiterführende Frage: Wie sind Sendung und Inkar-

nation in der historischen Gestalt Jesu zu verstehen? Für Karl Barth kann nur das Wort 

                                                
 
31 „To put it in one sentence, those who follow Jesus live in the presence of the future. Instead of thinking of 
God as ‚up above‘, why not think of God as ‚up ahead‘, drawing the world upward toward Christ‘“.  
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Gottes selbst, das uns durch den auferstandenen Jesus trifft, und nicht der Mensch und sei-

ne Fragen nach Gott, der Ausgangspunkt der Theologie und Christologie sein. Barth lehnt 

jede Form einer ‚natürlichen Theologie‘ ab, die den suchenden Menschen im Fokus hat. 

Jesus Christus sei die Offenbarung Gottes. „Barth vertritt eine Christologie von oben, die 

vom Gedanken des Kommens Gottes in die Niedrigkeit her konzipiert ist und die Mitte der 

ganzen ‚Kirchlichen Dogmatik‘ darstellt“ (Hoping 2004:23). Nach Käfer (2010:346) geht 

Karl Barth davon aus, „dass Gott unabhängig von menschlicher Rede durch eine auf ge-

waltsame Weise unabdingbaren Gehorsam fordernd wunderbare Offenbarung Glauben 

wecke“. Die Inkarnation des Gottessohnes bewirkt die durch die Sünde nötig gewordene 

Neuschöpfung mit dem Ziel der Erkenntnis Gottes.  

Die vom Neuen Testament abgeleitete christliche Inkarnationstheologie geht von 

der Tatsache aus, dass der Sohn Gottes in einem bestimmten Momentum von Raum und 

Zeit Mensch wurde (Torrance 1969:52). Er wurde durch die Jungfrau Maria in Bethlehem 

geboren. Diese war mit einem Mann namens Joseph verlobt, einem Juden, dessen Stamm 

in der Linie Davids (Mt 1,16) steht. Das geschah gegen Ende der Regierung von Herodes 

dem Grossen in Judäa. Dem Sohn Gottes wurde der Name Jesus gegeben. Er wuchs als 

Sohn seines irdischen (Pflege-)Vaters Joseph auf, pflegte aber zugleich eine Herzensbezie-

hung zu seinem Vater im Himmel (Joh 4,34). Jesus war ein Lernender, umgeben von Jün-

gern und Jüngerinnen, der seinen Auftrag vom Hause Jakobs zu den Nationen (Mt 15,28) 

erweiterte, denn seine Vollmacht durfte nicht national begrenzt sein (Hasenhüttl 

1997:236). Zum Schluss seiner Lebensspanne wurde er gemäss dem Urteil von Pontius Pi-

latus gekreuzigt. Nach drei Tagen im Grab stand er von den Toten auf. Seine Jünger er-

kannten seine Messianität und verbreiteten überall die Nachricht, dass dieser Jesus der 

Herr und Retter der ganzen Welt ist.  

Da Jesus sowohl Gott als auch Mensch ist, ist er der einzige Mittler (Apg 4,12) 

zwischen Gott und den Menschen und kann Menschen in Beziehung mit Gott bringen. Kä-

fer (2010:84) verweist auf Luther, wenn sie festhält, dass dem Wiedergeborenen angesichts 

der Inkarnation die Einheit der größten Gegensätze vor Augen stehen: Gott wird Mensch; 

der Schöpfer Geschöpf. Luther sei überzeugt gewesen, dass „die Erkenntnis des Schöpfers 

im Inkarnierten […] als Ausdruck seiner ewigen Liebe eingesehen werden darf“. 

Für Jean-Bertrand Madragule Badi (2006) liegt das NT ganz auf der Linie des AT 

im Blick auf die Anthropomorphie Gottes. Das NT habe von Gott noch viel „wuchtiger“ 

geredet als dass dies im AT je geschehen sei: Mit Nachdruck, menschlichem Willen und in 
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menschlicher Sprache. Man könne in Joh 1,14 sowohl die Menschwerdung Gottes als auch 

die Fleischwerdung des Wortes verstehen (:158). Im Johanneischen Schriftgut sieht Mad-

ragule Badi die Inkarnation am deutlichsten herausgebildet. Im Evangelium, in den Briefen 

und der Offenbarung entwickelt sich eine einheitliche Linie. „Für das Johannesevangelium 

ist das irdische Leben Jesu in der Spanne zwischen Geburt und Kreuzigung nur die Außen-

seite des in der Person verborgen anwesenden Geheimnisses des einzigen Gesandten Got-

tes (Joh 1,18)“. In den ‚Ich bin‘-Formeln32 – einem direkten Bezug auf den Namen JHWH 

aus Ex 3,14 –, bekennt Johannes ausdrücklich die Gottheit des Jesu. Gott-Vater liebt sei-

nen Sohn und sendet ihn in die Welt. Er erhöht ihn und gibt ihm sein Reich. Die Inhalte 

dieser leidenschaftlichen Liebesbeziehung äußern sich darin, dass der Vater dem Sohn al-

les gibt (17; 4,34; 13,3). Der Vater liebt den Sohn und umgekehrt (15,2). Der Vater kennt 

den Sohn und umgekehrt (17,5.24). Vater und Sohn sind eins (14,9) und der Vater ist grö-

ßer als der Sohn (14,28). „Daraus ergibt sich dass die alttestamentlichen Anthropomor-

phismen als ein ‚Präludium der Inkarnation‘ verstanden werden“ (:175). Das Verhältnis 

vom AT zum NT kann in den Begriffen Verheißung und Erfüllung verstanden werden. Der 

Autor schlägt aber vor, darüber hinausgehend zu denken. Denn a) gibt es schon innerhalb 

des AT dieselbe Spannung und b) ist das AT in sich auch eine Einheit.  

„Die ‚Erfüllungschristologie‘ muss aber noch weiter gehen, wenn sie dem Wesen des 
christlichen Glaubens gerecht werden will. Für den Christen ist Jesus selbst grösser 
als die Verheißungen, die er erfüllt, auch wenn man in ihm die Gesamtheit der alttes-
tamentlichen Verheißungen, die mit dem Kommen des Messias verbunden sind, er-
füllt sieht“ Madragule Badi (2006:175). 

 

Die Sehnsucht nach der ursprünglichen Leidenschaft der missio Christi kommt in einer 

ganzen Reihe von Büchern zum Ausdruck, die in den letzten Jahren erschienen sind (El-

dredge 2013; Farley 2012; Ratzinger 2006; Wright 2013). Bailey (2008:37) kristallisiert 

heraus, dass der inkarnierte Christus, das frisch geborene Kind in der Krippe eine soterio-

logische Prädestination darstellt. Für die Hirten war einleuchtend, dass das Neugeborene 

der Retter der Welt sein musste. „In Windeln gewickelt“ (Lukas 2,12) war das Zeichen für 

den Messias. In Tücher wickelte damals der jüdische Hausvater das Lamm, das er als Op-

ferlamm ‚heiligen‘, sprich, von der Herde wegnehmen und in seinem Haushalt als zu lie-

bendes Haustier aufziehen ließ. Die Tücher sollten das noch zappelige Lämmchen vor Ver-

                                                
 
32 Der neutestamentliche Befund zu den ‚Ich-bin Worten‘ Jesu: Joh 6,33; 8,12; 10,9; 10,27f.; 11,25; 14,6. 
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letzungen und Knochenbrüchen (Ex 12,46) schützen. 30 Jahre später sollte dann der Vetter 

des irdischen Jesus, Johannes der Täufer, ausrufen: „Siehe das (Opfer-) Lamm Gottes“ 

(Joh 1,29).  

Dass der Schöpfer des Universums in einer realen Gegend wie Israel atmete, ist 

schwer vorstellbar. Er war ein normales menschliches Wesen, „in seiner Gestalt wie ein 

Mensch erfunden“ (Phil 2,8) und in einem konkreten Umfeld beheimatet. Es gleicht einer 

Ambivalenz von unendlichen Proportionen: Derselbe erschuf das Universum (Kol 1,16). 

Im Vergleich zur Sonne ist die Erde ein Stecknadelkopf. Das Erkennen dieses „Inkarnati-

onsmythos“ ist bei den Kirchenvätern vom Geist des Lobpreises geprägt (Hünermann 

2006:500). Das ist die eine Form des Betroffenen-Seins. Die andere ist beißender Zynis-

mus, in trivialer Art und Weise, wobei der Inkarnationsgedanke verworfen wird.  

2.1.3 Theologiegeschichtliche Meilensteine 

Die Anfänge des Staatschristentums der nachkonstantinischen Ära führten zu heftigen 

Auseinandersetzungen innerhalb der Kirche. Debattiert wurde auch über die Frage der In-

karnation, ob Christus ebenso ungeschaffen und zeitlos sei wie Gott Vater selbst, oder ob 

dieser nur dessen Geschöpf sei (Pohanka 2012:203). Der alexandrinische Presbyter Arius 

warf diese Frage auf und fand in Athanasius, dem Bischof von Alexandrien, einen erbitter-

ten Gegner. Im Konzil von Chalcedon 451 trat die sogenannte Zwei-Naturen-Lehre in den 

Vordergrund. Diese Idee versteht Torrance so, dass er dort ansetzt, wo das Bekenntnis be-

ginnt: Mit Gott dem allmächtigen Vater, Schöpfer des Himmels und der Erde. Er erinnert 

daran, dass sprachlich temporale Aspekte dem Bedeutungs- und Deutungsspektrum Gottes 

nie gerecht werden können. Da kann man nur in Ehrfurcht stehen bleiben und diesen Sach-

verhalt anerkennen (:54). Torrances Argument, dass der Zusammenhang zwischen dem in-

karnierten Sohn Gottes, der in Raum und Zeit erschienen ist, und dem Gott, von welchem 

er kam, unsere Vorstellung bei Weitem übertrifft, ist zu begrüßen (vgl. Eph 3,19). Gott als 

transzendenter Schöpfer steht in einer kreativen Beziehung zu Raum und Zeit. Nichtsdes-

totrotz war Jesus Mensch, mit allem, was man nach heutigen Wissen medizinisch und so-

ziologisch unter Mensch versteht.  

„Die Kirchenväter betonten die [...] wesensmäßige Menschwerdung des Christus, 
denn nur wenn die Göttlichkeit Menschlichkeit angenommen hatte, konnte die 
Menschheit mit der Gottheit verbunden werden“33 (Page 1991:137; übers. von P.W.).  

                                                
 
33 „For the church fathers it was necessary that Christ be essentially human, for unless divinity had assumed 
human nature, humanity could not be taken up into divinity […]“. 
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Das Zwei-Naturen-Dogma war ein diplomatisches Meisterstück, konnte aber den Zwist 

über das Wesen des Jesus von Nazareth nicht beenden. „Der Streit von Chalkedon führte 

zum ersten großen Schisma der Kirchengeschichte“ (Pohanka 2012:203). Von 484 bis 519, 

kurz nach dem Niedergang des Weströmischen Reiches, gingen Rom und die Ostkirchen 

getrennte Wege, bis es unter päpstlichen Forderungen zu einem vorübergehenden Zusam-

menschluss kam. 

 Die Satisfaktionslehre Anselm von Canterburys um die erste Jahrtausendwende fo-

kussierte sich auf das Motiv und das Ziel der Menschwerdung Gottes. Canterbury entwi-

ckelte seine Christologie vor allem in seinem Hauptwerk ‚Cur Deus homo‘. Sein Ansatz 

war, dass die Ehre Gottes Ausgangspunkt der Schöpfung ist. Gott schafft den Menschen 

und die Welt um seiner Ehre willen. Der Mensch wendet sich in seiner freien Willensent-

scheidung von Gott ab, was Letzteren in seiner Ehre verletzt. „Die verletze Ehre Gottes 

kann für Anselm nur durch eine entsprechende Genugtuung (satisfactio) wiederhergestellt 

werden“ (Hoping 2004:124). Der Ursprung des Sühneopfermotivs geht zurück auf das jü-

dische Recht. In Ex 21 wird die fahrlässige Tötung geklärt, wenn z. B. ein wild geworde-

nes Rind Schaden und Tod anrichtet. Der Besitzer kann getötet werden, er kann sich aber 

auch heraussühnen. Kultisch gedacht heißt das, dass der Hohepriester durch sein Opfer 

Sühne erlangt (Lev 1,1ff). Jedoch nicht, dass ein zorniger Gott freundlich gestimmt wird. 

Der Priester hat die Mittlerrolle zwischen Gott und dem Volk inne. Gott ist es, welcher 

Sühne gewährt. Nicht durch Anstrengung des Mittlers, sondern nach Gottes Gewähren. 

Auch Paulus erwähnt als symbolische Bedeutung der Deckplatte der Bundeslade (Röm 

3,25), dass Gott Versöhnung gewährt. Insofern konnte Canterbury sagen, dass Jesus „als 

ein Lösegeld für viele“ (Mk 10,45) am Kreuz sterben musste. Canterbury betonte also ganz 

pragmatisch den Zweck der Inkarnation, weniger ontologisch deren Wesen.  

Während und nach der Reformation hielt man auf katholischer wie auf reformierter 

Seite kompromisslos an der paulinischen Inkarnations-Christologie fest. Es wurde gele-

gentlich unterschieden zwischen einer Christologie von unten her (Godet 1987:515) oder 

von oben her, je nachdem, welcher Aspekt der Gottheit Jesu stärker gewichtet wurde. Zur 

Zeit der Aufklärung (ab 1800) wurde das Dogma der Inkarnation bestritten. „Für Immanu-

el Kant ist der vom Himmel gekommene Sohn Gottes ein wahrhaft göttlich gesinnter 

Mensch“ (Hünermann 2006:500). Inkarnation sei eine mögliche Interpretation der Bedeu-

tung Jesu. Christentum und Menschwerdung seien keineswegs gleichzustellen. Erst in der 

nach-aufklärerischen Liberalen Theologie wurde der Gedanke laut, dass „Christentum oh-
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ne Inkarnation“ (Wiles 1979) denkbar sei. „Es liegt kein intellektueller Kurzschluss vor, 

wenn man beide [Begriffe] auseinanderhält und die Frage stellt, ob möglicherweise das ei-

ne ohne das andere denkbar wäre“ (Wiles 1979:12). Wiles bedient sich dreier Analogien 

aus der Kirchengeschichte: Der Transsubstantiationslehre in der Eucharistiefeier; dem 

Verhältnis zwischen Irrtumslosigkeit der Schrift und deren Autorität und der Beziehung 

zwischen Jungfrauengeburt und Inkarnation. All dies beweise noch nichts, aber führt nach 

Ansicht des Autors zur Berechtigung der Fragestellung. „Selbst wenn Jesus der inkarnierte 

Sohn Gottes und sein Leben menschlich perfekt wäre, stünde uns dieses perfekte mensch-

liche Dasein nicht direkt als mit absoluter Autorität ausgestattetes Modell unseres eigenen 

Lebens zur Verfügung“ (:18). Ohne inkarnierten Jesus wären „alle Religionen gleich wahr, 

[...] gleichwertig“ (:20), was Wiles als Gewinn betrachten würde. Soweit die Darstellung 

der liberalen Gedanken. 

Andersen (1966:215) stellt zusammenfassend fest, dass seit dem urchristlichen 

Frühkatholizismus die Erlösungslehren eine erstaunliche Konstanz aufweisen. „Die Preis-

gabe des Grundkonzepts hätte das antike Christentum entweder zu einer jüdischen Religi-

on werden lassen oder als hellenistische Religion in das Sterben der spätantiken Religiosi-

tät hineingezogen“. Er fordert dazu auf, diesen Aufbau beizubehalten.  

2.1.4 „Incarnational“: Vom Manila-Manifest zur Gegenwart 

Wie sich ein (theologischer) Begriff entwickelt, ist manchmal schwierig nachzuvollziehen. 

Die Etymologie unseres Untersuchungsgegenstandes ist insofern speziell, als er im angel-

sächsischen Sprachraum um ein Vielfaches häufiger anzutreffen ist als im deutschen34. Um 

eine umfassende Entwicklung der Missionstheologie und deren Schwerpunkte – auch nur 

ansatzweise – darzustellen, wäre hier der falsche Ort.35 Deshalb beschränke ich mich in 

diesem Punkt auf inkarnatorisch im engeren Sinne und steige in die Entwicklungen seit 

198036 ein. Bereits nach dem Lausanner Kongress in Pattaya/Thailand führten die Evange-

likalen intensive Debatten über das Verhältnis von Evangelisation und sozialer Aktion 

                                                
 
34 Zum Vergleich: Bei der Literaturstudie ergibt der Begriff inkarnatorisch im schweizerischen Bibliotheks-
verbund NEBIS sieben Treffer. In der englischsprachigen Suchvorlage von Unisa fanden sich beim ersten 
Mausklick deren 70. 
35 Ein hilfreicher Überblick zur Missionstheologie im Verlaufe der Jahrhunderte findet sich z. B. bei Bosch 
(2011:177-236). 
36 Der wichtigste Meilenstein in dieser Hinsicht war die Weltmissionskonferenz in Edinburgh 1910 (Bosch 
2012:540). 
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(Bosch 2011:254). Für die einen37 war Evangelisation vor allem Wortverkündigung. „Für 

die anderen sind Evangelisation und soziale Aktion zwar zu unterscheiden, aber beide ha-

ben die gleiche Bedeutung: Evangelisation ist daher nicht nur Seelengewinnung, sondern 

geschehe ganzheitlich in Wort und Tat“.38 
 

a) Das inkarnatorische Missionskonzept von Manila 1989 

Spätestens seit dem ‚Manila-Manifest‘ fordert auch39 die Lausanner-Bewegung ein inkar-

natorisches Verständnis der Predigt des Evangeliums einerseits und sozialer Verantwor-

tung andererseits.  

„Wahre Mission muss immer ‚inkarnatorisch‘ sein. Darum müssen wir demütig Zu-
gang suchen zu der Welt anderer Menschen, indem wir uns mit ihrer sozialen Wirk-
lichkeit identifizieren, mit ihrer Trauer und ihrem Leid, mit ihrem Ringen um Ge-
rechtigkeit gegen Unterdrückungsmächte“ (Lausanner Bewegung 1989:15).  
 

Die Konferenz wird vom Anliegen dominiert, dass sich die evangelikale Bewegung stärker 

als bisher mit dem „Verhältnis von Verkündigung und sozialer Verantwortung“ (Hardmei-

er 2006:28) auseinandersetzen soll. Darunter verstehen die Teilnehmer des zweiten inter-

nationalen Kongresses für Weltevangelisation primär die Verknüpfung von Verkündigung 

der christlichen Botschaft und sozialer Verantwortung. 40 „Indem wir die Liebe Gottes ver-

kündigen, müssen wir gleichzeitig in liebendem Dienst engagiert sein“ (Lausanner Bewe-

gung 1989:14). Christus in der ganzen Welt bekannt zu machen, beinhaltet also das Sich-

Kümmern um diese geliebte Welt. Deshalb sollen „alle Laien und Ordinierten zu dieser 

Aufgabe aufgerufen und für diese Aufgabe ausgebildet werden“ und „es in einem Leben 

der Heiligkeit und Liebe unter Beweis stellen“ (:8).  

Eine prägende Gestalt hinsichtlich eines auf soziale Gerechtigkeit hin ausgerichte-

ten Denkens finden wir in der Person von Ronald Sider. Er trat dafür ein, dass Kirche sozi-

al-ethische Konsequenzen haben muss. Für Sider war die Dringlichkeit einer missionalen 

                                                
 
37 Bspw. Patrick Johnston und Billy Graham. 
38 Namentlich: David Bosch, René Padilla, Ronald Sider, Samuel Escobar, Orlando Costas. 
39 Der Internationale Missionsrat innerhalb des Ökumenischen Rates der Kirchen erkannte diesen Aspekt in-
nerhalb ihres Missionsverständnisses bereits früher, dies nach der Vollversammlung in Neu Delhi 1961. Dort 
wurde von Mission als der „Proklamation des Evangeliums von Jesus Christus an die ganze Welt“ (Bosch 
2011:242) gesprochen. 
40 Das Konferenz-Thema lautete: „Verkündigt Christus, bis er kommt – ein Ruf an die Gemeinde, das ganze 
Evangelium der ganzen Welt zu bringen“. Der Konferenzbericht samt Schlussmanifest liegt in Deutsch unter 
dem Titel Evangelisation mit Leidenschaft vor und wurde von Horst Marquardt und Ulrich Parzany heraus-
gegeben (1990). 
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Theologie des Erbarmens und des Engagements für soziale Gerechtigkeit, lokal und global, 

hoch. Dementsprechend fordert er die Gemeinde auf:  

„Im Namen Gottes rufe ich es in alle Welt hinein: ‚Warum können nicht tausend und 
abertausende Kirchen auf dieser unserer ganzen Erde die Nöte des Menschen ganz-
heitlich erkennen und sie steuern – im Namen des Herrn, den wir anbeten und dem 
wir nachfolgen?‘“ (Sider 1995:23). 
 

Kirche soll gegen außen gerichtet sein: sie sucht und rettet, was verloren ist (Lk 19,10). Sie 

ist wunderbar und barmherzig zugleich: sie rechnet mit der übernatürlichen, kräftigen Lie-

be Gottes. Und sie ist inkarnatorisch: sie bevollmächtigt Menschen, ihre Lebenswelt in ei-

nem Prozess der Transformation41 aktiv mitzugestalten. Sider beschreibt, wie der Graben 

zwischen den Evangelikalen und den sozial Aktiven gestaltet ist (:13). Dass sich beide 

Fraktionen mit Vorbehalten begegnen ist für ihn eine „schlimme Zersplitterung“. Einige 

christliche Organisationen und Gruppierungen betonten fast ausschließlich die Verkündi-

gung des Evangeliums, so Sider. Andere wiederum legten „das Schwergewicht auf das so-

ziale Handeln“ (1995:13). Sider fordert im andauernden Kampf gegen die Armut, dass 

Kirchen und Christen die Botschaft und das Tun derselben verbinden.  

„Wir wären so viel besser dran, wenn wir zu dem Beispiel zurückkehrten, welches 
Jesus uns gegeben hat. Wir müssen am vorbehaltlosen biblischen Verständnis der to-
talen Sendung der Kirche festhalten, wenn wir die erstaunlichen Möglichkeiten für 
beides – die Verkündigung des Evangeliums und die soziale Transformation – [...] 
ergreifen und nutzen wollen“ (Sider 1995:13). 
 

Sider repräsentiert Brückenbauer-Theologen, die den evangelikalen und sozio-gesellschaft-

lichen Graben überwinden. In der folgenden Tabelle sind die Modelle dargestellt, die sich 

aus der Diskussion zum Verhältnis von Evangelisation und Sozialer Aktion ergeben: 

 

Modelle ganzheitlicher Missionsverständnisse und Verkündigung 
Modell  Kennzeichen Vertreter 
Diastisches Modell Trennung von Evangelisation und so-

zialer Aktion wie Bildung oder medizini-
sche Versorgung. 

Fundamentalistische 
Kreise  

                                                
 
41 Transformation bezeichnet ein Konzept, das vom alttestamentlichen Bild des Schaloms (umfassender poli-
tischer und gesellschaftlicher Frieden, ganzheitliches Wohlergehen) ausgeht. Diese Herrschaft Gottes er-
streckt sich bis ins NT, „wobei der Friede Gottes zur ganzheitlichen Erneuerung der gefallenen Schöpfung 
führe. Transformation ist also Teil von Gottes anhaltender Aktion in der Geschichte, um die Schöpfung zu 
heilen bzw. mit sich zu versöhnen“ (Bosch 2011:255). Ein prägender Text ist dabei Kol 1,20, in welchem 
Transformation das umfassende Heilswerk Christi beschreibt. „Dazu gehören z. B. Freiheit, Gleichheit, Ge-
rechtigkeit, kulturelle Sensibilität, Menschenwürde, Mitbestimmung, ökologische Gesundheit, Hoffnung und 
geistliche Erneuerung“. 
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Präparatorisches Modell Soziale Aktion ist für Evangelisation 
funktional, dient als Brücke für und Vor-
bereitung zu derselben. 

Harold Lindsell 

Konsekutives Modell Soziale Aktion ist die Frucht der Evan-
gelisation, entweder a) als Veranschau-
lichung oder b) als deren Proklamation.  

John V. Taylor 

Komplementäres Modell Soziale Aktion und Evangelisation sind 
Brennpunkte der Mission; das Böse 
nicht nur individuell überwinden, son-
dern auch auf struktureller Ebene. 

Sider; Escobar; 
Padilla; Sudgen; 
Wallis u. a. 

Identifikationsmodell Soziale Aktion wird mit Evangelisation 
gleichgesetzt. Basis dafür ist der Sha-
lom-Begriff und die Aufrichtung dessel-
ben: Frieden, Integrität, Gerechtigkeit. 

Emilio Castro; Hoe-
kendijk; Watson 

Ganzheitliche Ansätze Gegensätzliche, resp. unterschiedliche 
Positionen werden nicht gegeneinander 
ausgespielt, sondern es wird versucht, 
diese durch Integration zu überwinden. 

Bosch; Kramm 

 
Tabelle 1: Modelle ganzheitlicher Missionsverständnisse nach Damaris Hans 

 

Zusammenfassend kann festgehalten werden, dass der Begriff inkarnatorisch in Manila ei-

ne Art Initialzündung erlebte. Seit dieser Konferenz tritt dieses Prädikat in der Missions-

Literatur in Erscheinung und wird seitdem an diversen Orten reflektiert (vgl. Cole 

2010:424; Hirsch 2011:333 u. a.).  

Eine Kontroverse zu diesen Begriff ließ nicht lange auf sich warten. Erhard Berne-

burg (1997:354) sieht das Problem des inkarnatorischen Ansatzes in der Funktionalisie-

rung der biblischen Inkarnationslehre zu einem Integrationsmodell für evangelistisches und 

ethisches Handeln. Er beurteilt eine derartige Funktionalisierung der Inkarnation Gottes als 

kritisch, weil er die Einzigartigkeit der Inkarnations-Christologie in Frage gestellt sieht.  

„Die Inkarnation bedeutet ebenso wenig eine Vermenschlichung Gottes wie eine 
Vergöttlichung des Menschen, sondern ist das freie, grundlose, ewige Erbarmen Got-
tes, das in der Selbstunterwerfung unter den Todesfluch am Kreuz zum stellvertre-
tenden Heil für den Sünder wird.“  
 

Der Autor beruft sich dabei auf 1Tim 2,5 und die Satisfaktionslehre Canterburys und be-

tont, „dass die Inkarnation nur im Zusammenhang des Versöhnungshandeln Gottes einen 

Sinn macht“.  

Dieser Beurteilung widerspreche ich insofern, als dass die Menschwerdung des 

Christus auf den reformatorischen Rechtfertigungsgedanken reduziert wird – präziser ge-

sagt auf die ethischen Aspekte dieser Rechtfertigung. Die reformierte Tradition folgt dem 
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Gedankengang, dass Gott den Menschen als sein Gegenüber erschuf, dieser jedoch an des-

sen Geboten scheiterte. Jesus wurde gesandt und schaffte durch sein stellvertretendes Ster-

ben die Möglichkeit der Versöhnung. Jesus als Sündloser ist nun fähig ist, diese Rechtfer-

tigung zu vermitteln. Diesem verkürzten Verständnis des teleologischen Aspektes der In-

karnation, dem Zweck der Menschwerdung des Messias halte ich die Argumentation 

Wrights entgegen. NT Wright betont, dass es Paulus in seinen Schriften immer darum 

ging, drei Stränge der Rechtfertigung zusammenzuführen. 1) Die ethische Dimension, wie 

die Reformation dies richtig, aber nicht umfassend betont hat. 2) Die Dimension des Ge-

richtsaals (vgl. Röm 1-5). Wenn der Richter jemanden verurteilt oder freispricht – ein Bild, 

das in Röm immer wieder vorkommt –, dann hat dies Gültigkeit. Nach einem Urteilsspruch 

hat der, der im Recht ist, nicht nur wegen seines Verhaltens, sondern auch aufgrund der ge-

richtlichen Entlastung über sein Handeln ein neues Lebensgefühl. „Die Kirche nahm für 

sich den jüdischen Glauben in Anspruch, dass der Schöpfergott sein Volk letztendlich ret-

ten würde, und sie interpretierte jene Rettung im Blick auf eine große Gerichtssaal-

Szenerie“ (Wright 2011a:588). Es beginnt ein neuer Status für den Angeklagten oder Frei-

gesprochenen. 3) Die Dimension der Rechtfertigung als Beziehung zum Bund Gottes (Ps 

143; Röm 3; Gal 4; Dan 9; Jes 40-45). Israel als Bundesvolk hat versagt. Israel wird vor 

Gericht gezerrt und empfängt nicht nur Gottes Urteil. Sondern es ist explizit Gottes Bun-

destreue (Röm 11,2), die zur Chance Israels wird. „Die Gerechtigkeit Gottes, die 

δικαιοσύνη θεοῦ wird also am besten im Lichte der göttlichen Bundestreue verstanden“. 

Das ist wirklich mein Bundesvolk, sagt Gott. So bekommt der neue Bund, in dem wir heu-

te stehen, eine zusätzliche, bestärkende und in die Freiheit führende Bedeutung. 

Angesichts dieses Bundesverständnisses findet das inkarnatorische Verständnis von 

Mission und der christlichen Verkündigung einen Bedeutungsreichtum, die nötige Korrek-

tur bestehender Definitionen und ggfs. Präzision oder die nötige Weite. Dies erkennt auch 

Berneburg (1997:354):  

„Allenfalls in einem abgeleiteten Sinne kann man aus der Inkarnation Schlüsse für 
die Sendung der Kirche ziehen, indem nämlich in der Menschwerdung Christi die 
Absicht und das Ziel Gottes mit allen Menschen offenbar wird“. 

 

Wir halten fest: Inkarnatorische Verkündigung bezeichnet ein auf Transformation hin an-

gelegtes Verständnis von Kommunikation des Evangeliums. Das Subjekt dieses Verändert-

Werdens ist zuallererst der Kommunikator selber. Gott offenbart sich ihm durch kraftvol-

les Reden, er schenkt ihm eine neue Identität, Freiheit und Liebe. Dieses Faktum beein-
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flusst sein Umfeld, seine zwischenmenschlichen Interaktionen und sein Verhalten in und 

für diese Welt. 
 

b) Auswirkungen auf die Hermeneutik und Ekklesiologie 

Im Zuge des Manila Manifests sind (überwiegend im englischen Sprachraum) zahlreiche 

Publikationen zum Themenkreis incarnational entstanden. Bibelübersetzungen sollen in-

karnatorisch sein: Cosgrove & Edgerton (2007) verlassen den klassischen hermeneutischen 

Ansatz der Bibelauslegung, hin zum Predigttext als einer Auslegung des Lebens. Um der 

kulturellen und kontextuellen inneren Befangenheit auszuweichen, schlagen die Autoren 

eine Bewegung vor vom Predigen als einer Interpretation des Textes hin zu einem Predigt-

text, der das Leben interpretiert. Auf diese Weise würde es, so die Autoren, eine Verschie-

bung geben von der Predigt als kognitivem Momentum hin zu einer Predigt, die die Vor-

stellungskraft der Beteiligten ansprechen und deren Entschlusskraft zu einem Tat-

Christentum stärken will (:18). Damit dies gelingt, müssen die Bibel-Übersetzungen ins 

Leben übersetzt werden (:37). Dieses Re-Kontextualisieren würde in der Bibel selber ge-

fordert. Diese hermeneutische Prämisse lässt sich mit biblisch-erneuerter Theologie 

(Klein, Blomberg & Hubbard 1993) zusammenfassen. Darunter verstehe ich eine innere 

Verpflichtung zum Kanon der biblischen Schriften und deren Auslegung. Welche Textgat-

tung steht da? Ein Hymnus, ein Gedicht, ein Rundschreiben oder ein Eintrag in der 

Staatschronik? Als Beispiel einer Bibelübersetzung, die incarnational verfasst ist, wird 

Eugen Petersons The Message42 angeführt.  

2.2 Inkarnatorisch in der ekklesiologischen Diskussion 

Um der in der missiologischen Untersuchung gewonnenen Perspektive weiter nachzuspü-

ren, sollen nun ekklesiologische Gesichtspunkte aufgearbeitet werden. Wie ist inkarnato-

risch für ein Kirchen- und Gemeindeverständnis zu bewerten und einzuordnen? Dieses 

Nachspüren erfolgt in der Reflexion der frühjüdischen Tempel-, Synagogen und Haus-

frömmigkeit bei Wick (2002) und der ekklesiologischen Hauptbilder bei Reimer (2009). 

2.2.1 Die Tempel-Synagoge-Haus-Triade bei Grötzinger und Wick 

Wick hat sich eingehend mit der Frage auseinandergesetzt, wie Gottesdienst im urchristli-

chen Kontext ausgesehen haben mag. Seinen phänomenologischen Zugang begründet er 
                                                
 
42 The Message: The Bible in Contemporary Language. Eugene H. Peterson 2002. NavPress: Colorado 
Springs.  
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damit, „dass Gottesdienst immer auch ein sichtbares, hörbares und sogar greifbares Ge-

schehen ist“ (2002:28). Form und Inhalt desselben stehen in einer „unauflösbaren Interde-

pendenz, so dass eine Veränderung der gottesdienstlichen Gestalt auch eine Veränderung 

des Gehalts entweder voraussetzt, impliziert oder zur Folge hat“. Wick lehnt ein den Tradi-

tionen des deutschen Idealismus verpflichtetes Denken ab, die das Wirken des Geistes Got-

tes im Gottesdienstgeschehen als „allumfassende Weite und unbeschränkte Größe verstan-

den“ haben. Der Autor setzt voraus, dass die gottesdienstliche Form und der Inhalt eines 

Gottesdienstes im Einklang miteinander stehen sollen und vertritt die Überzeugung, 

„dass nur dort etwas direkt über den Geist ausgesagt werden kann, wo er Gestalt an-
genommen hat, beziehungsweise dort, wo er ‚Fleisch‘ geworden ist. Damit aber sind 
Fragen nach der formalen Gestalt von Gottesdiensten zugleich auch pneumatologi-
sche Fragen“ (Wick 2002:28). 

 

Die Predigt der frühen christlichen Gemeinden leitete sich 1) ab vom Jerusalemer Tempel-

kult und dessen Metaphorik, 2) von den Zusammenkünfte in der Synagoge mit ihrer lehr-

haft-kognitiven Dimension und 3) von den kommunikativen Strukturen der antiken Oikos-

Treffen, der Hausgemeinschaft, als umfassendem sozialen Organismus (Grötzinger 

2008:41ff). Grötzinger nennt vier Einflüsse der Antike zur Predigtgestalt: den Lehrvortrag 

der Synagoge (Tora); stoisch-kynische Diatribe (antike Popularphilosophie); die Mysteri-

enreligion (Charisma eines höheren Wissens) und schließlich die Preislieder der hellenisti-

schen Gottheiten (öffentliche Feierlichkeit).  

 

Wick beschreibt in der Folge eine frühjüdische inkarnatorische Ekklesiologie als die Inter-

aktion dreier Gottesdienstfeldern: Tempel, Synagoge und Haus. In dieser Triade der drei 

voneinander abhängigen Orten/Institutionen des Judentums im 1. Jh. n. Chr. (:364) fand 

das je unterschiedliche gottesdienstliche Leben statt. 

 

Der Tempel stellte den heiligen Ort an sich dar mit seiner ganz eigenen Geschichte, die am 

Berg Sinai mit dem Bundesschluss und dem Empfang der zehn Gebote begann. Die Ver-

wirklichung des Tempelbezirks in Anlehnung an die Stiftshütte und die Einführung des 

Opferkults wurde Jahrhunderte später vom israelischen König David geplant und von des-

sen Sohn Salomon ausgeführt. „Durch das im Alten Testament greifbare Kultzentralisati-

onsgebot wurde den Juden die Ausübung des Opferkults ausserhalb des Jerusalemer Tem-

pels verboten“ (:360). Wick versteht Opferkult hier als Gottesdienst im eigentlichen Sinn 
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des Wortes. Dieser Engführung können weiterführende Aspekte entgegengehalten werden. 

So sahen schon die Propheten im AT, dass der Tempelberg ein Quelle der göttlichen Lehre 

und Weisung sein würde und in diesem Sinn auch ein Ort des Gerichts (Jes 2,2-4; Mi 4,2). 

„Tatsächlich scheinen die verschiedenen ‚Tempelfunktionäre‘ wie etwa die Priester und 

Leviten einer offiziellen Unterweisungsaufgabe nachgekommen zu sein“ (:81). 

 

Die Synagoge steht für Wick als eine kreative Kompensationsbewegung auf dieses außer-

jerusalemischen Opferverbot, die sich als gesteigerte Beschäftigung mit den heiligen 

Schriften äußert, ihrer Lesungen also und die daraus fließenden Lehren. So waren Synago-

gen architektonisch frei von jeglicher Anlehnung an den Tempel mit heiligem Bezirk, Al-

tar und Allerheiligstem. Die Grundidee der Synagoge bestand darin, dem gemeinsamen 

Hören auf die Schrift am Sabbat Raum zu geben (:91). „Die Synagogenversammlungen 

waren radikal wortorientiert: Gemeinsames Hören und Lehren der Schriften standen im 

Mittelpunkt“ (:360). Die Synagoge diente auch Jesus als bevorzugter Ort für die Lehrtätig-

keit (Mt 4,23; 9,35; 13,54; Mk 1,39; Lk 4,15.44; Joh 6,59; 18,20; Apg 9,20; 19,8). Jesus 

verknüpfte diese Lehrtätigkeit gelegentlich mit dem Heilungsdienst (Mt 12,9). Der Sabbat 

war der Tag der Lehrversammlung (Mk 1,21; Lk 4,31; Apg 13,14) und Kern dieser Sab-

batversammlung war die Verlesung der Tora und die damit verbundene Unterweisung 

(Apg 15,21). „Nach diesen Lesungen folgte mindestens eine Predigt43, die einem Anwe-

senden aufgetragen wurde (Lk 4,16; Apg 13,15; vgl. Apg 15,21)“ (:93).  

„Doch da die Unterweisung die zentrale Tätigkeit in der Synagogenversammlung 
darstellte, hatten Lehrer mit ihrer hohen Unterweisungskompetenz eine wichtige und 
einflussreiche Funktion. [...] Pharisäer und Schriftgelehrte hatten sehr viel Lehrauto-
rität als Ausleger der Tora (Mt 23,2)“ (:108). 

 

Die Predigten, Lehren und Diskussionen biblischer Fragen werden wohl je nach Publikum 

sehr unterschiedlich gewesen sein. Jesus wurde z. B. vor einer jüdischen Zuhörerschaft mit 

der Frage auf die Probe gestellt, ob es am Sabbat erlaubt sei, zu heilen (Mt 12,9ff) (:94). In 

mehr missionarisch ausgerichteten außer-israelischen Diasporagemeinden werden sich die 

Themen und Diskussionsstoffe beträchtlich unterschieden haben.  

                                                
 
43 Jesus bezieht in Nazareth das verlesene Prophetenwort aus Jesaja auf sich (Lk 4,22) und spricht die Zuhö-
rer direkt an. Paulus legt in Antiochien nicht einfach das Vorgelesene aus, sondern bezieht sich ausführlich 
auf die in der Tora beginnende biblische Geschichte Gottes mit Israel und führt diese über Johannes den Täu-
fer weiter bis zu Jesus (Apg 13,17-41) (Wick 2002:93). 
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Resümierend ist festzuhalten, dass die Synagogenversammlungen einen eher 

schlichten Charakter aufwiesen. Sie dienten der Tora. Durch ethisch-rechtliche Fragen und 

Diskussionen wurde die Tora auf konkrete Situationen der Gemeinde und des Lebens hin 

ausgelegt. Sakrale Handlungen oder priesterliche Anleitung fehlten. Diese Versammlungen 

stellten eher eine gemeinsame Gesetzesverinnerlichung oder ein philosophisches Training 

dar. 

 

Das Haus galt im Gegensatz dazu als ein Ort des persönlichen Gebets und des Lehrens der 

Schriften im Kreise der Familie. Schon in der Tora wurde die Unterweisung eng mit dem 

Haus verknüpft (:126), indem der Vater zur religiösen Unterweisung seiner Söhne ver-

pflichtet wurde (Dtn 4,9; 6,7; 11,19; Ps 78,5). Jesus lehrte oft in Häusern (Mk 2,1-2; 3,20) 

und trug seinen Jüngern auf, „als Ausgangspunkt für ihre Verkündigungstätigkeit ein Haus 

zu suchen (Mt 10,11-12) (:127). „Zentrum des häuslichen Lebens und häuslicher Fröm-

migkeit war das gemeinsame Mahl, welches etwa mit Segensgebeten gerahmt wurde“ 

(:361). So sind Gebet, Fasten und Almosentätigkeit wichtige Handlungen in der jüdischen 

Frömmigkeit und dementsprechend eng mit Haus und Privatleben verknüpft. Jährlicher 

Höhepunkt bildet das Passamahl. Dabei kamen der Opferkult, das familiäre Essen und die 

Unterweisung besonders eng zusammen (:130).  

 

Für Wick standen Jesus und die entstehenden Gemeinden selbst- und sendungsbewusst au-

ßerhalb des institutionellen Rahmens, waren aber von diesem abhängig. „Der Jude Jesus 

gründete eine charismatische Bewegung, mit der er keine eigenen Gottesdienste feierte, 

sondern an den Gottesdiensten des Judentums teilnahm.“ So sehen wir Jesus im häuslichen 

Rahmen Gemeinschaftsmahl feiern, Synagogen besuchen und zum Tempel wallfahren, um 

z.B. der Sitte gemäß in einem Haus in Jerusalem das Pessachlamm zu essen. Wick sieht 

die Jesusanhänger auch nach Ostern und Pfingsten als „innerjüdische charismatische Be-

wegung“, die aber auch Freiräume suchte, um ihre charismatische Identität zu leben. Dafür 

bot sich das Haus als Raum an, in welchem man einander begegnete, das Leben teilte und 

gemeinsam aß. In den Häusern geschah auch das Lehren, denn  

„Jesus war ganz schriftorientiert. Er teilte seine radikale Vorordnung der Schrift mit 
vielen anderen zeitgenössischen Gruppen. Er beanspruchte, die Schrift mit höchster 
Autorität auszulegen. Gleichzeitig wird in verschiedenen Quellen eine Distanz zur 
Schrift sichtbar [...]. Dies entspricht dem charismatischen Bewusstsein, dass sich 
durch Jesus, seine Verkündigung und Bewegung nun die ganze Schrift erfüllt“ 
(:362).  
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Paulus stand als Berufener und Nachfolger von Jesus im Bezugsrahmen des oben be-

schriebenen, komplexen Systems von Tempel, Synagoge und Haus. Er bezog seine neu 

gewonnene Christuserkenntnis auf sein Verständnis von Opfer, Gebet und Torabefolgung, 

die in seinen Briefen zum Ausdruck kommt. „Er sagt von sich selbst, dass er dem Gesetz 

nach ein Pharisäer gewesen ist (Phil 3,5), dass also seine Lebensführung sehr streng und 

konsequent durch Toraobservanz geprägt war“ (:168). Wick stellt anhand des Philipper-

briefes exemplarisch dar, dass Paulus kultische Sprache wählt, um die in seinem Brief er-

wähnte Geldspende auf den Lebenswandel der Philipper-Christen zu beziehen. So wie sie 

Geld für die Gemeinde in Jerusalem spendeten, gab Gott seinen Sohn. Und so entwickelt 

Paulus den Gedanken weiter, der Gesinnung dieses Christus im täglichen Lebenswandel 

Folge zu leisten: 

„Damit ist im Philipperbrief nicht nur diese Geldspende gemeint. Vielmehr kann ihr 
ganzer, der Gesinnung Christi entsprechender Wandel mit einem ‚Schlachtopfer‘ des 
Glaubens und parallel dazu gesetzt mit einer ‚Liturgie‘ des Glaubens verglichen 
werden (Phil 2,17)“ (:171). 

 

Weiter sieht Wick bei Paulus vor allem die Ess- und Trinkriten im Mittelpunkt des Gottes-

dienstgeschehens. Die Gemeindeversammlung als Deipnon- und Symposionfeier be-

schreibt, wie durch das neue Leben, welches die frühen Christen in Verbindung mit dem 

auferstandenen Jesus als Liturgie des Alltags verinnerlichten, in den Häusern umgesetzt 

wurde. So wurde aus einem erotischen Trinkgelage (Symposion) ein vom Geist Gottes 

(statt von Alkohol; Eph 5,18) erfülltes und aus einer hedonistischen Ess-Orgie ein von 

Gottes Reinheit und heiligen Gegenwart geprägtes Agape- und Herrenmahl (1Kor 11,1ff). 

Diese auch „metaphorische Kultmoralisierung“ (:174) genannte Revision der damals übli-

chen Riten zeigt, dass das frühe Christentum Einflüsse des Kontextes überwand und eine 

ganz eigene Gegenkultur prägte.  

„Die paulinischen Gemeinden versammeln sich gemäß der paulinischen Brieflitera-
tur vor allem in Privathäuern. Allein schon der Versammlungsort macht die Deip-
non/Symposion-Hypothese zur einfachsten und plausibelsten Erklärung. Wenn Pau-
lus ein gemeinschaftliches Kultessen gewollt hätte, dann hätte er massiv gegen seine 
jüdische Tradition vorgehen müssen, für die das Haus kein Kultort war“ (:203). 

 

Fügen wir verschiedene dieser Einflüsse zusammen, erkennen wir wichtige Elemente eines 

ganzheitlichen Predigtverständnisses: Die Verkündigung der Heiligen Schriften, die öffent-

lich geschieht (Tempel), die das Wissen anregt (Synagoge) und die auf der Beziehungs-
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eben vertieft wird (Hausgemeinschaft). Damit ist jedoch der biblische Fundus, was die Er-

scheinungsform von Verkündigung angeht, m. E. bei Weitem nicht ausgeschöpft. Zu er-

wähnen wären bspw. auch die Sammlung des Volkes am Berg Sinai, das öffentliche Auf-

treten der Propheten und Wanderprediger sowie Einzel- und Gruppen-Gespräche, wie z. B. 

Philippus, der einen königlichen Händler aus Äthiopien trifft und ihm mitten im Alltag, auf 

seiner Reise, einen Jesaja-Text erklärt (vgl. Apg 8,26ff). 

2.2.2 Ekklesiologische Hauptbilder bei Reimer 

Reimer (2009:34-52) stellt sieben Hauptbilder der Gemeinde vor, welche im AT und NT 

auftreten. Ich zeige diese Bilder unten tabellarisch und entwickle sie weiter, indem ich 1) 

das Bild des Lichtes aus der Bergpredigt hinzufüge und 2) weiterführend frage, wie das 

jeweiligen Bild am ehesten für die Verkündigung fruchtbar gemacht werden kann.  

 

Gemeindebild Begriffe AT / NT Bibelstellen Verkündigung Metapher 
Versammlung Synagoge, Ekkle-

sia 
Gen 49,6; Dtn 
9,10; Mt 
16,18; 18,17; 
Gal 1,22  

Volksvertreter, 
polit. Anliegen, 
Älteste, Ver-
fassung 

Politik, Stadt-
rat, Parlament 

Bau/Hausbau Oikos, Hausge-
meinschaft 

Apg 2,42; 1Pet 
4,17;1Tim 
3,15 

Baumeister, 
Hausverwalter, 
Gastgeber, 

Tempel, 
Wohnstätte 

Volk Gottes Laos, Israel Ex 19,5; Hos 
2,25; Röm 
8,33; Eph 1,5 

Leiterschaft, 
Vision, Ziel, 
Wegweisung 

Wanderung, 
Pilgerreise, 
Landeinnahme 

Leib Christi Soma, Körper, 
Körperteile, Haupt 

1Kor 12,27; 
Eph 1,23 

Vielfältige Ga-
ben, Systeme 

Menschlicher 
Körper 

Herde Schafherde, Stall, 
Hirte, Türe 

Jes 40,11: Ez 
34; Joh 10,10 

Pastorale Für- 
und Vorsorge  

Hirt, Herde, 
Gras, Wasser 

Acker, Rebe Acker Gottes, 
Weingarten 

1Kor 3,9; Mt 
21,33ff; Joh 15 

Säen, wässern, 
beschneiden 

Landwirtschaft, 
Ertrag, Ernte 

Braut Braut des Lammes Apk 19,7; 21,2 Hochzeitsrede, 
Feststimmung 

Hochzeitsfest, 
Party 

Licht Beleuchtung innen 
und außen 

Jes 49,6; Mt 
5,14; Joh 8,12 

Wegweisung, 
Entlarvung 

Öllampe, Fa-
ckel 

 
Tabelle 2: Hauptbilder für Gemeinde nach Reimer, ergänzt von P.W. 

 

Aus dieser Tabelle lassen sich Konsequenzen für die Verkündigung und ein inkarnatori-

sches Predigtverständnis ableiten. Die acht Bilder für die Gemeinde beinhalten folgende 

wesentlichen Aspekte hinsichtlich der christlichen Verkündigung:: 
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Versammlung: Die christliche Gemeinde ist eine ekklesiale und somit auch eine sozio-

politische Größe vor Ort. „Sie wird als Entscheidungsträgerin, als die eigentliche Verant-

wortliche in Sachen Mission Gottes in der Welt begriffen“ (:41). Die Ekklesia ist demzu-

folge ein wesentliches, dem Inkarnationsprinzip entsprechendes Bild für die Gemeinde. 

 Die Verkündigung, die in und durch diese Gemeinde geschieht, ist für die Men-

schen, unter denen sie lebt, verständlich und zugänglich. 

 

Bau/Hausbau: Das Haus ist nicht bloß Zufluchtsstätte für Christen, sondern als Gebäude 

auch die Hülle einer Versammlung, in der Entscheidendes für die Mission Gottes in dieser 

Welt geschieht. Als weiser Architekt sieht sich der Apostel Paulus als denjenigen, der 

Fundamente gelegt hat (2Kor 10,8). „Die Mitarbeiter am Bau des Hauses Gottes sind also 

begabt und berufen, Dienste auszuführen, die die Gemeinde wachsen lassen“ (:45).  

Die Verkündigung in diesem Bild von Gemeinde gleicht demzufolge einer prakti-

schen, ermutigenden, aufbauenden und bestärkenden Rede, einer Lehrstätte, einer Schule, 

in welcher Menschen eine auf Jüngerschaft ausgerichtete Ausbildung empfangen. 

 

Volk Gottes: „Die Gemeinde ist Volk Gottes und damit eine geistliche Wirklichkeit“ 

(:49). Das Volk Gottes ist beauftragt, als messianische Größe Gottes Pläne an sich und 

durch sich vollziehen zu lassen. Vor allem und über allem ist dies der Jüngerschafts-

Auftrag. Alle Ethnien dieser Erde sollen so werden wie dieses Volk des neuen Bundes.  

Der Aspekt der Verkündigung, der in diesem Bild sichtbar wird, entspricht der 

Konstituierung eines Staates. Sämtliche Organe desselben haben das Wohl des jeweiligen 

Volkes zum Ziel. Was sie reden, informieren und beschließen dient der Bevölkerung; diese 

sieht sich aber auch in der Pflicht, ihre Bürgerpflichten in Loyalität und Verantwortungs-

übernahme wahrzunehmen. 

 

Leib Christi: Gottes Herrlichkeit ist in der Fleischwerdung Jesu Christi offenbar geworden 

(Joh 1,1ff). „Dieses Wort macht deutlich, dass Gottes Heilsgegenwart in der Welt die In-

karnation voraussetzt“ (:49). Gemeinde wird in diesem Bild als sozio-kulturelles Bezie-

hungs-Netzwerk gesehen, welches im Zusammenspiel mit verschiedenen einander bedin-

genden und voneinander abhängigen Wirk-Systemen vital und lebendig wächst und sich 

entwickelt. „Geleitet wird dieses organische Netzwerk von Christus selbst. Er ist das Haupt 

(Kol 1,18; Eph 1,22-23; 4,4.12.16; Röm 12,5), die Gemeinde sind die Glieder“ (:50).  
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Die Verkündigung geschieht demzufolge auf vielfältige Art und Weise. Vielleicht 

kann sie in dieser Metapher gesehen werden als Luft, die der Körper zum Atmen braucht, 

Essen und Trinken, die der Körper braucht; jedenfalls ist da ein Gehirn (das Haupt), das 

Impulse gibt und dafür sorgt, dass alle Körperfunktionen intakt und in Harmonie aufeinan-

der abgestimmt sind. „Die Gemeinde ist also immer nur als inkarnierte, als im konkreten 

Lebenskontext der Menschen Gestalt gewordene Wirklichkeit zu begreifen“ (:51). 

 

Herde: Die Gemeinde wird mit einer Schafherde verglichen, ein Bild das bereits in Ez 34 

stark thematisiert wird. Gott selbst will der Hirte der Gemeinde sein und „in Christus ist er 

es auch (vgl. Joh 10,11; 1Pet 10,11-15)“ (:52).  

Die Funktionen und das Wesen eines Hirten kommen hier der Verkündigung nahe, 

ohne diese in ein kirchliches pastorales Berufsbild implizieren zu wollen. Der Hirte ver-

sorgt seine Schafe. Er sorgt für Nahrungsmittel, einen Unterstand in der Nacht und die 

Grundbedürfnisse. Er beschützt bei Angriffen auf die Herde. Er leitet den Zug der Tiere 

und lenkt ihre Richtung. Er kümmert sich um die Schafe und sucht die Verirrten. Die Ver-

kündigung, die diesem Bild entspringt ist eine persönliche seelsorgerliche Rede, die aber 

immer auch das Ganze der Gemeinde im Auge behält, weil er sich im Einzelnen nicht ver-

liert. 

 

Acker, Rebe: „Gemeinde ist die Pflanzung, der Acker Gottes (1Kor 3,9), auf dem neben 

dem guten Weizen auch Unkraut wächst.“ Der Bauer und Winzer kultiviert seine angebau-

ten Felder und Rebberge und ist neben dem Ertrag auch darum bemüht, dass sie ihm Freu-

de machen.  

Verkündigung gleicht in diesem Bild der kontinuierlichen Arbeit eines Landwirten, 

der die Witterung kennt, der weiss, was einen Acker oder Reben verderben kann und ge-

schickt, mit Herzblut und vor allem im Hinblick auf eine möglichst ertragreiche Ernte das 

Nötige veranlasst, damit die Saat wächst und Frucht bringt. 

 

Braut: Christus hat seine Gemeinde „geliebt und sich für sie hingegeben, um sie zu heili-

gen“ (Eph 5,26). Sein Bund mit dieser makellosen Braut des makellosen Lammes (Apk 

19,7) ist ewig. „In ihr, seinem Leib, liegt die ‚Fülle all dessen, der alles in allem erfüllt‘ 

(Eph 1,21)“.  



 

 49 

Verkündigung wird in diesem Bild mit orientalischen Hochzeitsvorbereitungen in 

Verbindung gebracht, in denen Emotionen und eine alles vereinnahmende Feststimmung 

dominiert. 

 

Licht: Dieses Bild finden wir in der Bergpredigt von Jesus. Es zeigt ein kraft- und liebe-

volles Bild von Gemeinde, deren verkündigende Dimension, welches auf Transformation 

ausgerichtet ist. Jesus spricht von der Gemeinde als einem Licht in der Welt und für die 

Heilung der Welt (vgl. Jes 49,6). Das Bild des Lichts sagt aus, dass eine unscheinbare Öl-

lampe oder eine Fackel bereits einen großen Lichtkegel auf den Weg werfen können und 

dadurch den Wanderer nachts sicher an sein Ziel bringen.  

Verkündigung wird hier dargestellt als heilende Dimension, die die Angst vor der 

Finsternis überwindet, dem Menschen Zuversicht und Wegweisung bietet, und ihm in sei-

ner konkreten Lebenslage die Perspektive eröffnet, seinen Weg in Gottes Kraft und getra-

gen von der Liebe seiner Gemeinschaft zu gehen. 

 

So wird Gemeinde als eine auf Gott bezogene Wirklichkeit beschrieben, die von ihm her 

und auf ihn hin existiert. Sie ist von existenzieller und inkarnatorischer Natur. Das Bild des 

Leibes widerspiegelt am präzisesten ein inkarnatorisches Predigtverständnis, eine Verkün-

digung in Wort und Tat, die mit den jeweiligen Bildern illustriert wird. 

 

2.3 Inkarnatorisch in der praktisch-theologischen Diskussion 
Bevor wir explizit homiletische Stimmen zur inkarnatorischen Verkündigung anschauen, 

seien hier zwei Schweizer Persönlichkeiten erwähnt. Die erste Stimme kommt von der rö-

misch-katholischen, die zweite von protestantischer Seite her: Balthasar und Barth. 

 

Hans Urs von Balthasar (1905–1988) 

Am 12. August 1905 in Luzern geboren, ging Balthasar zu Studien ins Ausland und ver-

brachte die meiste Zeit seines Wirkens in Basel. Als katholischer Theologe und Kardinal 

ist seine Bedeutung vor allem in seinem Wirken als Schriftsteller (85 Bücher, über 500 

Aufsätze) zu suchen, sowie in seiner Rolle als „kritischer Beobachter des interkonfessio-

nellen Dialogs“ (Grätzel 1998:1072). Er schlägt interdisziplinarische Brücken von der 

Theologie zur Literatur und zur Philosophie. In seine Werken Theodramatik (4 Bände) und 

Theologik (3 Bände) entwickelt Balthasar in der Auseinandersetzung mit den Kirchenvä-
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tern die theologische Bedeutung der Transzendentalien „schön“, „wahr“ und „gut“. 

Für Balthasar ist das „Grundwort des Logos […] Liebe, Gott legt sich als Liebe aus. 

In der Majestät der sich offenbarenden absoluten Liebe erscheint Gott unfasslich als der 

Ganz-Andere“ (Jacobi 1969:137). Bei Balthasar findet sich deutlich der Wortcharakter 

Gottes. Daraus folgt die Erklärung des Predigtamtes: „[Um] solchen Glauben zu erlangen, 

hat Gott das Predigtamt eingesetzt, Evangelium und Sakrament gegeben, wodurch er, als 

durch Mittel, den heiligen Geist gibt, welcher den Glauben, wo und wann er will, in denen 

wirkt, die das Evangelium hören [...]“ (Grosse 2012:8). Das Amt des Bischofs schließt das 

Predigtamt ein, hat aber zusätzlich weitere Aufgaben: das Evangelium predigen und Ver-

gebung zusprechen, Lehre beurteilen und die Lehre, die dem Evangelium entgegen ist, zu 

verwerfen. Grosse interpretiert Balthasars Sicht der Verkündigung als ekklesiologischen 

Auftrag folgendermaßen:  

„Das Amt in der Kirche ergibt sich also durch die göttliche Beauftragung von Men-
schen, an Christi Statt die Botschaft der Versöhnung Gottes mit den Menschen zu 
verkündigen (2. Kor 5,19f). Die Kirche selbst ist eine Kreatur dieses Wortes von der 
Versöhnung (Jak 1,18). Mit dem Amt gibt es aber auch Amtspersonen: Menschen, 
die Träger dieses Amtes sind, […] unter Berufung auf 1. Kor 4,1 von besonderen 
Dienern Christi und Haushaltern des Evangeliums“ (:9).  

 

Balthasar unterschied schon sehr früh „zwischen einer knienden, aus Glaube und Spiritua-

lität erwachsenden, und einer sitzenden, der Wissenschaft verpflichteten Theologie“ (Hen-

rici 2013:16), wobei Erstere bei Balthasar die vorherrschende gewesen sei. So finden wir 

bei diesem bedeutenden katholischen Theologen, dessen Wirkungsgeschichte sich in bis-

her über 325 Doktor- und Habilitationsschriften (:14) nachweisen lässt, die Verbindung 

von Wort und Gebet, die Beziehung von Glaube und Werk, die sich inkarnatorisch in ei-

nem rule of life (Zencka 2014) manifestiert.   

 

Karl Barth (1886-1968)  

Karl Barth hat wie kein anderer evangelischer Theologe die theologische Diskussion des 

20. Jahrhunderts beeinflusst – sowohl dort, wo man ihm gefolgt ist, als auch dort, wo er 

auf Widerstand stieß (Beintker 1998:1139).  

Die Arbeit, die sich die Kirche bei einer gegebenen Selbstprüfung unterzieht, „ver-

läuft in drei Kreisen, die einander in der Weise überschneiden, dass das Zentrum eines je-

den innerhalb der Peripherie auch der beiden anderen liegt […]“ (Barth 1947:2). Die 

Wahrheitsfrage sieht Barth in den drei Bereichen Verkündigung, Sein und Offenbarung. Es 
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sei die „Übereinstimmung der der Kirche eigentümlichen Rede von Gott mit dem Sein der 

Kirche. Das Kriterium der christlichen Rede von der Vergangenheit und von der Zukunft 

her und mitten in der Gegenwart ist also das Sein der Kirche, d. h. aber Jesus Christus: 

Gott in seiner gnädigen offenbarenden und versöhnenden Zuwendung zum Menschen“ 

(:3). Hier leuchtet gleich zu Beginn von Barths Kirchlicher Dogmatik eine inkarnatorische 

Sichtweise vom Sein der Kirche auf. Denn die gnädige Offenbarung Gottes, auf der das 

Sein der Kirche gründet, liegt gemäß Barth in der Menschwerdung Gottes und von ihm her 

und dank ihm kann christliche Rede überhaupt geschehen.  

Doch was heisst predigen? Barth war gelehrt worden, predigen heiße ein Wort über 

Gott zu sagen, indem man aus dem eigenen Gedankengut, aus eigener religiöser Bewegt-

heit seinen Aussage über Gott mache und damit die Menschen, die man anspricht, ihrer-

seits in religiöse Bewegtheit versetze (Thurneysen 1968). Aber Barth erkannte: „Der Mann 

auf der Kanzel habe kein eigenes, sondern ein ganz anderes, fremdes, neues Wort zu sa-

gen, ein Wort, das Gottes Wort selber wäre“ (:1). Thurneysen fasst das barthsche Predigt-

verständnis folgendermaßen zusammen:  

„Wie soll also in echter Weise gepredigt werden? Muss nicht auch der tiefsinnigste 
und begabteste Prediger scheitern an der Unnahbarkeit Gottes? Wenn nicht - ja, 
wenn es nicht Gott wohlgefallen sollte, sich selber in seinem Worte kundzugeben 
und menschliche Ohren und Lippen dafür zu öffnen, dass sein Wort hörbar uns sag-
bar wird?! Dieses ‚wenn nicht‘ Gottes, also seine Herablassung, das Menschlichwer-
den seines Wortes über alle Abgründe hinweg, müsste sich ereignen. Und es hat sich 
ereignet, denn Gott will nicht der ferne, unnahbare Gott bleiben, sondern er ruft uns 
zu sich durch sein Wort, um unser Gott zu werden, der Gott für die Menschen, der er 
von Ewigkeit her ist. Und wir dürfen Menschen für Gott sein. So hat er uns erwählt. 
So wird Gott der menschennahe Gott unter lauter gottfernen Menschen“ (1968:1).  

 

Karl Barth zeichnet also seine Linie, die er bereits in seinem Schriftverständnis dargelegt 

hat, dahingehend weiter, dass die Predigt im Munde des Predigers zu Gottes Wort wird. 

Für Barth ist es zwar unmöglich, dass Gottes Wort mit sündigen Menschenworten in der 

Predigt angemessen weitergegeben wird. Doch hält er gleichermaßen daran fest, dass wir 

als Theologen von Gott reden sollen. So steht also beides gleichzeitig nebeneinander: die 

Unmöglichkeit der Verkündigung und die Möglichkeit der Verkündigung, gemäß des Auf-

trags zur Predigt und der Verheissung des Heiligen Geistes. „Würde [der Prediger] das tun: 

Antworten auf das, was die Menschen fragen, aber antworten als ein selber von Gott ge-

fragter Mensch, ja dann dürfte man wohl sagen, daß er – Gottes Wort redet, das die Men-

schen bei ihm suchen und das Gott ihm zu reden aufgetragen hat. Denn als wirklich von 
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Gott gefragter und nach Gott fragender Mensch würde er ja Antwort wissen und so den 

Menschen Antwort geben können“ (Barth 1922:88). Denn daß Verkündigung gelingt, ist 

Verheißung an das Amt des Pastors: „Das ist die Verheißung der christlichen Verkündi-

gung: daß wir Gottes Wort reden“ (Barth 1922:89). Damit sei bewiesen, dass Menschen 

nur glauben können, daß durch sie Gottes Wort ergeht. 

„Es ist doch wohl klar: auch daß wir Gottes Wort reden, können wir nur glauben. 
Gottes Wort auf eines Menschen Lippen, das ist nicht möglich, das kommt nicht vor, 
das kann man nicht ins Auge fassen und nicht ins Werk setzen. Gottes Tun ist doch 
wohl das Geschehen, auf das sich die Erwartung vom Himmel wie von der Erde aus 
richtet“ (Barth 1922:90).  

 

Die grundsätzliche Unmöglichkeit bleibt also bestehen, auch wenn der Auftrag zur Ver-

kündigung des Evangeliums von Gott hergegeben ist. Das untermauert die Tatsache, dass 

die Predigtaufgabe letzen Endens darin besteht, im Vertrauen auf die Zusage des Geistes 

Gottes das Wort Gottes, wie wir es in der Bibel gelesen haben, berührt von ihm und „ins 

Herz getroffen“ (Apg 2,37), mit unseren Worten weiterzusagen. 

Für Wittekind (2001:344) gilt dies besonders im Blick auf Barths Predigtverständ-

nis, welches er gegen „persönlichkeits-, gemeinde- und zeitbezogene, gegen psychologi-

sche, rhetorische und rezeptionsorientierte Weisen“ setzt. Im Gegensatz zu anderen seiner 

damaligen philosophischen Mittheologen, für die der Vorgang des Predigens und Hörens 

sekundär, bloße Vermittlungsinstanz wurde (:362), stand für Barth fest: „Der Glaube aber 

kommt nicht in der Tat aus der Predigt, die Predigt aber (wie es auch mit dem ‚geschichtli-

chen Wissen‘ … des Predigers stehe) ‚durch das Wort des Christus‘.“ So wird „die Aufga-

be der Theologie [...] eins mit der Aufgabe der Predigt“ (Barth 1923:326).  

Angefangen hatte die Wende, die zu Barths inkarnatorischem Predigtverständnis 

führte, in den frühen Jahres seines Pfarramtes im aargauischen Safenwil. Ausgehend vom 

praktischen Problem der Predigt, empfand Barth immer stärker die Unzulänglichkeit seiner 

theologischen Ausbildung. Er fragte sich, was er den Menschen überhaupt Hilfreiches zu 

sagen habe. 1916 begann er, den Römerbrief neu zu lesen und für sich zu kommentieren. 

Er redete von Jesus Christus. Der Durchbruch war die große Entdeckung, dass Jesus Chris-

tus, wie er uns in der Heiligen Schrift bezeugt wird, das eine Wort Gottes ist, das wir zu 
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hören, dem wir im Leben und im Sterben zu vertrauen und zu gehorchen haben.44 Die Bi-

bel wurde für Barth neu zum Lesebuch. Insbesondere der Römerbrief; diesen legte er in 

den ersten Jahren seiner Anfänge aus mit der Hauptaussage, die alle Versuche abschnitt, an 

Jesus Christus vorbei zur Erkenntnis des Heils zu gelangen. Viel später, als Theologie-

Professor an der Universität Basel, in seinem epochalen Werk Kirchliche Dogmatik, erläu-

tert Barth detailliert, was er unter dem „Wort Gottes in seiner dreifachen Gestalt“ (Barth 

1947:89) versteht. Er sieht a) das verkündigte Wort Gottes, welches den Auftrag bildet; der 

Gegenstand, den es darstellt; das Urteil, zu dessen Bildung es beiträgt und das Ereignis 

selbst, welches es zulässt, damit Verkündigung wirkliche Verkündigung sei. Dann statuiert 

Barth b) das geschriebene Wort Gottes als Bibel und c) das geoffenbarte Wort Gottes. Alle 

drei ‚Aggregatzustände‘ sind für ihn jedoch so ineinander verwoben, dass sie eine untrenn-

bare Einheit bildeten. 

Wir halten also bei Barth fest, dass es außerhalb der Inkarnation Gottes in Jesus 

Christus keine wirkliche Verkündigung geben kann. Obwohl sich der Verkündiger stets 

des Dilemmas bewusst ist, verkündigen zu sollen und von sich aus aber nicht zu können, 

kann wirkliche Verkündigung innerhalb und mittels diesem von Gott gegebenen Raumes 

der Kirche geschehen, kraft des Geistes, der Menschenworte, (wie fromm sie auch daher-

kommen mögen), erst zu Gottes Wort transformiert. So gesehen kann der Ansatz Barths 

sowohl inkarnatorisch also auch ganzheitlich genannt werden: inkarnatorisch ist er, weil 

jegliche Verkündigung auf den Auftrag und die Gegenwart Christi im verkündigten Wort 

zurückzuführen ist. Ganzheitlich ist er, weil er über das Predigtgeschehen hinaus in der 

Wirklichkeit des einzelnen Menschen und durch ihn in die Welt als Ganzes erreichen und 

beeinflussen will.  

 

Hans Urs von Balthasar und Karl Barth waren Zeitgenossen, „deren ‚radikale Christozent-

rik‘ gemeinsames Anliegen ihrer je eigenständig weiterentwickelten Theologie darstellt“ 

(Müller 2006:8). „Für die evangelische Theologie „sehr wichtig ist [Balthasars] Freund-

schaft und wissenschaftlichen Auseinandersetzungen mit Karl Barth“ (Grätzel 1998:1073). 

Welche Konsequenzen sich hieraus für das Predigtverständnis ergeben, wird in der Fort-

setzung erörtert. 

                                                
 
44 Barth fasste seine neue Sichtweise später in den sechs Sätzen der sogenannten „Barmer Erklärung“ zu-
sammen, als es im deutschen Kirchenkampf darum ging, die christliche Gemeinde zum Widerstand gegen die 
Massenpsychose des nationalsozialistischen Totalitarismus aufzurufen. 
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2.3.1 Inkarnatorisch in der homiletischer Literatur 

Um aus der Fülle an homiletischen Werken45 zu Verkündigung, christlicher Predigt und 

Homiletik eine Selektion tätigen zu können, leiteten den Forscher Kriterien aus der voran-

gegangenen missiologischen und ekklesiologische Argumentation. Diese selektive Heran-

gehensweise orientiert sich an den beiden ersten Kernaussagen, dass also a) inkarnatori-

sche Verkündigung als Teil der missio Dei ein auf Transformation hin angelegtes Ver-

ständnis von Kommunikation des Evangeliums aufweist und dass b) dieses ganzheitliche 

Predigtverständnis in den diversen kirchlichen Feldern als auf Gott bezogene Wirklichkei-

ten praktiziert wird. Diesen beiden Anliegen entsprechen am ehesten Bohren (1993), Ni-

ckel (1998), Engemann (2002), Herbst (2002), Lütze (2006) und Eickhoff (2009). In der 

neueren homiletischen Literatur (Conrad 2012; Schlag 2014) fällt die geringe Beachtung 

derjenigen auf, die sich auf „kerygmatische Leiterschaft“ (Reimer 2004:56) beziehen. Die-

ses Kriterium ist m. E. von hoher Relevanz, weil ein praxisorientierter geistlicher Leiter 

die beiden oben genannten Kernaussagen persönlich verinnerlichen und Menschen zu de-

ren Umsetzung anleiten kann. Die römisch-katholischen Vertreter (wie Bechina 1998) se-

hen eine zweckfreie Mission als Folge des inkarnatorischen Blicks, der eine Kirche der Tat 

wiederentdeckt. „Das inkarnatorische Wirkungsprinzip Gottes in der säkularen Welt und 

ihren Menschen bildet die gegenwärtige Herausforderung der Pastoral“ (Gellner 2009:51). 

Auf evangelisch-reformierter Seite prägt Dahlgrün in ihrem Aufsatz zur Predigtweise 

Thielickes den zu untersuchenden Begriff und benennt dessen inkarnatorische Homilie:  

„Inkarnatorisch ist seine Predigt insofern, als sie in einer Haltung der Offenheit ganz 
in die Welt eintaucht, sie ist – infolge sorgsamster Beobachtung und bewusst geleb-
ten Lebens – konkret und erzählend, bezieht den Alltag und unterschiedliche Le-
benswelten ein“ (Dahlgrün 2007:271). 

 

Im angelsächsischen Raum hat Lenny Lucetti auf die Bedeutung eines inkarnatorischen 

Predigtmodells aufmerksam gemacht. Dieses helfe, einem schleichenden Doketismus46 in 

der homiletischen Praxis vorzubeugen:  

“Das inkarnatorische Predigt-Modell als geistliche Disziplin verkennt keineswegs die 
Bedeutung solider exegetischer und hermeneutischer Verfahren und der Rhetorik, 
aber es sieht diese durch eine geistliche Linse, die Gottes Geist einlädt, im homileti-

                                                
 
45 Allein in der Bibliothek der theologischen Fakultät der Universität Bern stehen in der Abteilung Praktische 
Theologie ca. 500 Titel zur Verfügung.  
46 Aus dem Griechischen dokein (scheinen, täuschen); Doketismus ist eine Anschauung, bei der der Leib 
Christi als ‚Scheinleib’ dargestellt wird. „Die wahre Menschheit und Geschichtlichkeit Christi wird im D. 
aufgegeben“ (Hanselmann u. a. 1987:44). 
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schen Unterfangen das erste und das letzte Wort zu haben“47 (2013:22; übersetzt von 
P.W.). 
 

Bisweilen entdecken wir, dass Predigt- und Gemeindeverständnisse und -konzepte mitei-

nander verschmelzen. Als überzeugter post-evangelikaler Missiologe bemängelt Hirsch vor 

allem die Komm-Struktur der herkömmlichen evangelistischen Gefäße (z. B. Alphalive; 

Gästegottesdienste) und institutionellen Kirchen (vgl. Frost & Hirsch 2008). Gemeinsam 

mit Roxburgh & Romanuk (2011 & 2012), Faix, Reimer und Hardmeier48 plädiert er für 

Gemeinden, die sich missional verstehen und orientieren. Damit meint er, dass die betref-

fenden Kirchen „sich inkarnatorisch der Welt zuwenden und diese im Sinn Gottes prägen 

und verändern“ (Hirsch 2010:233).  

 Dieser Überblick zeigt, dass der Begriff inkarnatorisch in der neueren Literatur  

eher in Bezug zu einer gesellschaftsrelevanten Gemeindestruktur und -kultur gesetzt wird 

als zu homiletischen Fragestellungen. Eine vertiefte Diskussion kann diesbezüglich ver-

mutlich wichtige Beiträge hervorbringen. Um diesem Anliegen zielführend nachzukom-

men, wenden wir uns vom Allgemeinen dem Spezifischen zu und beginnen bei einer 

Grundfrage.  

2.3.2 Was ist eine Predigt? 

Für Grötzinger (2008:9) ist Predigt das, was man in der Regel an einem Sonntag in einem 

christlichen Gottesdienst von der Kanzel zu hören bekommt. Seine Argumentation geht 

von einem protestantischen Predigtgeschehen aus (:11), welches sich in einer staatlich mit-

finanzierten Volkskirche vollzieht. Grötzinger fragt nach dem Beweggrund eines Gottes-

dienstbesuches:  

„Warum gehen in unseren Breiten, also im Kontext eines unhintergehbaren weltan-
schaulichen und religiösen Pluralismus, Sonntag für Sonntag Millionen von Men-
schen in die Kirche, um Gottesdienste zu feiern und eine Predigt zu hören?“ (:15).  

 

Die Definition, was Predigt ist oder sein soll, scheint bei Grötzinger zu kurz zu greifen. 

Die Reduktion der Predigt auf ein halbstündiges Referat, welches in einen liturgischen 

                                                
 
47 „The incarnational model for preaching as a spiritual discipline does not at all ignore the importance of 
sound exegetical, hermeneutical, and rhetorical methods, but it views these practices through a spiritual lens 
that invites God’s Spirit to have the first and the last word in the homiletic enterprise.“ 
48 Hardmeiers neu erschienene Missionale Theologie (2015) bietet durch die Auswahl prägnanter Grundla-
gentexte und einer sinnvollen Gliederung einen gelungenen Überblick, um die Entstehungs- und Wirkungs-
geschichte des Konzeptes der „Missio Dei“, der Lausanner 1974 Konferenz und der Vision einer „Missional 
Church“ verständlich nachzuzeichnen. 
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Gottesdienstrahmen eingebettet ist, hält biblisch-theologischer Verkündigung des Evange-

liums nicht stand.49 Das Predigtgeschehen im NT ist weit mehr, als eine Predigt zu halten, 

wie wir das heute verstehen (vgl. 2.2.1).  

2.3.2.1 Verkündigung im Horizont des angebrochenen Reiches Gottes 

Wie Predigen im Munde des inkarnierten Messias verstanden werden mag, erahnen wir aus 

der Lektüre der Evangelien. Jesus von Nazareth beauftragte Menschen, sowohl vor seinem 

Tod als auch nach seiner Auferstehung, die Gute Nachricht „aller Kreatur“ (Mt 28,19; Mk 

16,15) weiterzugeben. Diese Verkündigung geschah einerseits im Alltag (im Zwiege-

spräch, in Familien und Gruppen) durch Menschen, die sich zu dieser charismatischen 

Bewegung des neuen Bundes zählten.  

In der Folge wurden mit der Zeit zum Zweck der Anbetung und Verkündigung Kir-

chen gebaut, in denen sich Menschen versammelten, um in speziellen Anlässen (Gottes-

dienste, Konferenzen, Weiterbildungen), Predigten zu hören. Die Kirche befindet sich in 

dieser „kreativen Spannung“ (Bosch 2012:430) von Sammlung und Sendung.  

Das NT braucht verschiedene Ausdrücke, um die Ankündigung des angebrochenen 

Reiches Gottes darzustellen. Beispielsweise meint das griechische Wort εὐαγγελίσασθαι 

(euangelisasthai; vgl. Lk 1,19; 4,18; Apg 16,10 Eph 3,8 u. a.) „eine gute Nachricht ankün-

digen“, so wie nach einer gewonnenen Schlacht die Siegespartei ihren Triumph verbreitet. 

Engemann (2011:435-436) stellt tabellarisch hervorragend dar, was gemäß den NT Begrif-

fen die Aufgabe der Predigt sein kann. Zu den oben bereits erwähnten fügt er 

καταγγέλλειν (feierlich kundtun, von etwas künden; Phil 1,17-18), άπαγγέλλειν (melden, 

berichten, erzählen; Mt 28,8) und έξαγγέλειν (weit hinaus verkündigen, in aller Welt be-

kannt machen; 1Pet 2,9) hinzu. Jes 61,1 heißt wörtlich „Ich bin gesalbt [...], den Armen 

Evangelium zu bringen“. Das betreffende hebräische Wort lautet basar (בשׂר), was „gute 

Nachricht überbringen“ bedeutet.50 Weitere Begriffe im NT sind κηρύσσω (kerysso)51 und 

διδάσκω (didasko)52.  

                                                
 
49 Ähnliches beschreiben auch Klippert (2006), Mohler (2002) und Robinson (1992).  
 
50 Bosch (2012:480-489) beschreibt eine überschaubare Palette an Kennzeichen, um den Begriff Evangelisa-
tion zu füllen und unterscheidet Mission und Evangelisation. 
51 Die Sprachnuancen sind hier ‚Nachricht verkündigen’, ‚öffentlich kundtun’, ‚wie ein königlicher Herold 
auftreten’ (1Kor 9,27; Mt 24,14; Mk 1,38; Apg 15,21; Röm 2,21). 
52 Der Aspekt liegt auf ‚lehren’ (Mt 4,23; 1Tim 2,12), ‚zu einer breiten Zuhörerschaft sprechen’. 



 

 57 

Ein inkarnatorisches Verkündigungsverständnis geht also von der Menschwerdung 

Christi aus. Sein Leben ist als Modell zu verstehen, ebenso sein im Lebensalltag veranker-

tes Lehren. Wenn vom Leben Christi als einem inspirierenden Modell für ganzheitliches 

Predigten gesprochen wird, finden wir in Lk 4,18ff „ein[en] implizite[n] Verweis auf die 

zukünftige Heidenmission“ (Bosch 2011:102). Jesus sieht sich in dieser Stelle als die Er-

füllung der Jesaja-Prophetie in Jes 61,1-3 und macht damit deutlich, wie Gott sich die Sen-

dung seines Messias in der Welt vorstellt: Vom Geist Gottes erfüllt heilen seine Agenten, 

bringen den Armen gute Nachricht(en) und befreien Gefangene. Der Geist des Herrn ist 

auf diesem Jesus und hat ihn gesalbt. „Die endgültige messianische Zukunft ist nun in 

Kraft getreten. Jesajas Prophezeiung ist erfüllt (:103). 

Was dies für ein inkarnatorisches Predigtverständnis bedeutet, skizziert Warren fol-

gendermaßen:  

„Wenn du auf das Wirken von Jesus achtest, merkst du, dass etwa 90% seiner Ver-
kündigung Antworten waren auf eine Frage, die ihm jemand gestellt hat. [...] Er fuhr 
mit einem Dutzend Männern auf den See hinaus, legte sich schlafen und ließ den 
Sturm aufkommen. Die Jünger ängstigten sich zu Tode, rüttelten ihn wach und 
schrien: ‚Herr, sorgst du dich nicht?’ Dann beendete er den Sturm und fragte sie: 
‚Möchtet ihr nun etwas über Vertrauen lernen?‘ Das nennt man situatives Lehren“ 
(2011:54). 

 
Für das Leben der Gemeinde und ihrer Botschaft definiert Reimer (2009:171-181), 

als Konkretion der Mission Jesu, vier Aspekte: martyria (Zeugnis), diakonia (Dienst), 

koinonia (Gemeinschaft) und leiturgia (Anbetung). Zeuge-Sein ist, abgeleitet vom griechi-

schen martyria, als Jüngerschafts-orientierte Dimension der inkarnatorischen Verkündi-

gung in Wort und Tat, im Leben und im Reden, zu verstehen (:174). „Folglich wird eine 

zeugnishaft lebende Gemeinde ihr Leben so gestalten, dass es das Evangelium in diesem 

Sinne ganzheitlich verkündigt“ (Hans 2013:50). 

 

Aus missionstheologischer Perspektive lässt sich Predigen und Verkündigen als Dienst am 

Wort (Kritzinger u. a. 1984:68) bezeichnen. Denn „Lehret sie halten alles“ ist implizit Teil 

des Missionsbefehls in Mt 28,18-29. Am Beispiel der Reden in der Apostelgeschichte 

(Apg 2,14-36; 7,2-51 u.a.) erkennt man die Notwendigkeit, das Neue wie das Alte Testa-

ment zu lehren. Dazu gehören die Deklaration des einen wahren Gottes, das Aufdecken 

von Götzendienst und die Darstellung der Jesus-Story, in der sich der unsichtbare Gott uns 

Menschen offenbart. Auch der Hirtendienst gehört zu diesem Dienst am Wort. Das Besu-

chen der Menschen und das vertiefende Gespräch in Gruppen sind wesentlich. Im weiter-
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führenden Sinn der missio Dei sind bildende Dienstleistungen zu nennen. Schulen aufzu-

bauen wurde z. B. seit Beginn der Missionierung Afrikas als ein wichtiger Dienst angese-

hen.  

Klassische biblische Missionstexte wie Jes 42,6; Mt 20,28; Mk 16,15-18; Lk 24,47; 

Joh 20,10 und Apg 1,8 rufen unmissverständlich zum Teilhaben an der missio Dei auf. Für 

Eickhoff (2009:170-176) ist Gemeinde in die Sendung Jesu mit hineingenommen. Sie be-

findet sich sozusagen innerhalb der Sendung, ist Teil von ihr. Dies ist ihre Identität. Eick-

hoff (2009) widerlegt die vorherrschende Meinung, dass Mission eine (mehr oder weniger 

stark beachtete) Interessengruppe innerhalb der Kirche sei, sozusagen ein Ressort, das sich 

Evangelisation nennt. Die Sendung verkommt so zu einer von vielen Funktionen der Ge-

meinde. Doch das sei gerade umgekehrt.  

„Neutestamentlicher Gottesdienst ist seinem Wesen nach keine Feier, sondern 
Ausrüstung für den Kampf, der uns verordnet ist. Dieser Kampf ist ein An-
griffskampf. Die Gemeinde ist in eine Liebesoffensive gestellt, die um die Her-
zen der Menschen ringt zur Rettung der Seelen“ (:253).  
 

Die Gemeinde ist ein Instrument der Sendung Gottes! Die Sendung ist nicht Teil der Ge-

meinde. Die Kirche hat Teil an der Sendung. Gemeinde gibt es, weil es die Sendung gibt, 

nicht umgekehrt. Ich stimme in diesen Punkten mit den Argumenten Eickhoffs überein. 

Einzig beim wie der Sendung sehe ich eine innovativere Vorgehensweise, die heute vonnö-

ten wäre. In den Kapiteln 5 und 6 werde ich konkrete und in meinem Kontext realisierbare 

Schritte dazu vorschlagen. 

2.3.2.2 Exemplarische Vertiefung: „... lehret sie halten alles ...“ bei David Bosch 

David Bosch (2012:75) zählt ‚lehren’ (didasko) zusammen mit ‚Reich Gottes‘, ‚Gottes 

Wille‘, ‚Gerechtigkeit‘ und ‚Frucht zu tragen‘ zu den Schlüsselbegriffen im Matthäus-

evangelium. Der letzte Teil des sog. Missionsbefehls lautet: „[...] und lehrt sie alles zu be-

folgen, was ich euch aufgetragen habe“ (Mt 28,20 GNB). Laut Bosch scheint sich diese 

Version des Missionsauftrags mit der starken Betonung auf den Lehrdienst auf den ersten 

Blick von den anderen zu unterscheiden. Im Gegensatz zu Mk 16,15 ff und Apg 1,8, wo 

den Jüngern das kraftvoll vom Heiligen Geist erfüllte Zeuge-Sein zugesprochen wird, und 

zu Joh 20,21-23, wo sich ebenfalls eine vom Geist Gottes gewirkte Beauftragung vollzieht, 

wirke die Matthäus Passage „sehr belehrend und gesetzlich und ist besonders für Protes-

tanten ein Ärgernis, die lieber etwas über Verkündigung als über Lehre, über Vergebung 

der Sünden und die Kraft des Heiligen Geistes als über das Halten von Geboten hören 
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würden“ (:76). Beim genaueren Hinschauen entdeckt Bosch jedoch, wie Jesus auf eine 

„wirklich außergewöhnliche Weise“ einige seiner wesentlichen Anliegen zusammenfasst, 

was das Reich Gottes und dessen Ausbreitung anbelangt. So sieht Bosch, wie Matthäus, 

der Verfasser des Evangeliums, drei elementare Wesenszüge dessen, was ‚Mission’ aus-

macht, darstellt: zu Jüngern machen, taufen, lehren. Letzteres werde bei Matthäus differen-

zierter verwendet als im Markus-Evangelium.  

„Während Markus ‚verkündigen‘ (kerysso) und ‚lehren‘ (didasko) als Synonyme 
verwendet, unterscheidet Matthäus durchgängig zwischen beiden Tätigkeiten. Bei 
Matthäus bezieht sich ‚predigen‘ oder ‚verkündigen‘ immer auf eine Botschaft, die 
an Außenstehende gerichtet ist, häufig wird es zusammen mit ‚dem Evangelium vom 
Reich‘ benutzt“ Bosch (2012:76). 

 
Im Gegensatz zum Markus-Evangelium, wo die beiden Begriffe synonym gebraucht wer-

den, erkennt Bosch im Blick auf Evangelisation und Jüngerschaft markante Unterschiede. 

So habe Jesus in Matthäus bspw. nie zu seinen Jüngern ‚gepredigt‘, sondern er habe sie 

‚gelehrt’. Der Ausdruck „das Evangelium (vom Reich) verkündigen“ werde manchmal 

auch im Hinblick auf eine (zukünftige) Heidenmission gebraucht (Mt 24,14; 26,13; vgl. 

10,7). Auf der Suche nach einer Antwort auf die Frage, warum Matthäus das nach außen 

gerichtete, mit „universaler Reichweite“ assoziierte „Predigen“ bei der Matthäus-Jünger-

Aussendung fallenlasse, findet Bosch missiologische Hinweise. „Lehren“ sei für „Matthä-

us keineswegs ein rein intellektueller Vorgang [...]. Die Lehre Jesu ist ein Appell an den 

Willen seiner Zuhörer, und nicht zuerst an deren Intellekt. Es ist ein Aufruf zu einer kon-

kreten Entscheidung, ihm zu folgen und sich Gottes Willen zu unterstellen“ (:77). Es geht 

nach Bosch in diesem ‚Lehren‘ nicht um das Einhalten von Gesetzesvorschriften nach jü-

dischem Verständnis, sondern um eine Unterordnung unter die Absichten Gottes, wie sie 

Jesus in seinem Dienst auf Erden vordemonstriert hat. Die von Jesus inkarnatorisch vorge-

lebten Weisungen blieben auch in Zukunft „gültig und normativ“: 

„Er selbst ist nun Inhalt seiner eigenen Lehre, die Verkörperung des Reiches Gottes, 
das Evangelium [...]. Nachfolge ist durch die Beziehung zu Christus selbst bestimmt, 
nicht durch das Angepasstsein an eine unpersönliche Regel“ (:77). 
 

Bosch zieht seine Argumentationskette weiter und führt diese Lehren, diese „Gebote“ Jesu 

aus. Er bringt dabei einen bereits erwähnten Schlüsselbegriff ins Spiel, nämlich den ‚Wil-

len des Vaters‘. Mehr als alle anderen Evangelien betone Matthäus den Willen Gottes für 

Jesus und seine Jünger, so Bosch. Dass des Vaters „Wille geschehe“ (Mat 6,10) macht die 
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bedeutungsvolle Stelle des Vater-Unser-Gebets deutlich und bildet damit das theologische 

Magnetfeld allen inkarnatorischen Denkens.  

2.3.3 Was ist eine ganzheitliche Predigt? 

Rücken wir die teleologische Dimension des Forschungsgegenstandes in den Vordergrund, 

gelangen wir zur Frage, was der Sinn und Zweck einer einzelnen Predigt ist. Die Qualitäts-

ansprüche an eine Homilie führt zu einer Diskussion die häufig mit dem Hintergedanken 

geführt wird, dass eine bessere Predigt mit einer besser besuchten Kirche gleichzustellen 

sei. Auf die Frage, worauf denn beim Predigen besonders Wert zu legen sei, bekommt man 

mannigfache Antworten, z. B. Christus-zentriert (Mauerhofer 2005; Vonlanthen 2015:8), 

anschaulich, persönlich, biblisch und herausfordernd (Vonlanthen 2014:8). Gute Predigten 

sollten frei gesprochen vorgetragen werden (Schnepper 2012), „selbst-verständlich“ 

(Bernstorf & Thomsen 2012) klingen und über allem liebevoll (Lehmann 2012) und rele-

vant sein (Schmid 2011).53 Engemann (2011) entgegnet einer zu starken teleologischen 

Fokussierung, indem er schreibt:  

„Ob eine Predigt […] relevant ist und tatsächlich die Wirklichkeit des Menschen be-
rührt, indem sie sie ihm neu zu verstehen gibt, in Frage stellt oder im Akt der Kom-
munikation modifiziert usw., hängt theologisch in hohem Masse mit dem Menschen-
bild zusammen, das der Predigt zugrunde liegt“ (:406). 

 

Seine Definition von Predigt lautet: 

„Eine Predigt ist eine Rede, in der Menschen sich neu zu verstehen gegeben werden, 
wobei sie einen Schritt in die Freiheit tun, sich des Geschenks ihres Lebens neu be-
wusst werden, ihre Zukunft wieder offen sehen, Hoffnung schöpfen. In jedem Fall 
geht es um die Wahrnehmung schon gegebener, schon bestehender Freiräume und 
Möglichkeiten“ (:408). 

 

Der Schweizerische Evangelische Kirchenbund vergab im Jahr 2014 einen Predigtpreis. 

Die fünfzehn vorwiegend aus dem reformierten Umfeld veröffentlichten Predigten wurden 

aufgrund ihrer exegetischen Tiefe, ihrer rhetorischen Stärke und ihrer theologischen Kon-

sistenz ausgewählt (Butticaz 2014:11). Den Preis gewonnen hat Caroline Schröder Field, 

Pfarrerin am Basler Münster, mit einer Predigt zur Elia-Geschichte (1Kö 19,4-13a). Die 

Predigt mit dem Titel „Elia in der Wüste“ besticht durch eine schlichte Sprache und ein re-

levantes Thema (Alltagshektik): 

                                                
 
53 Ein weiteres Qualitätsmerkmal, das aktuell diskutiert wird, lautet „aufmerksam“ (Schlag 2014). 
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„Elia in der Wüste. Ein Mensch in einer Erschöpfungsdepression. Allein ist er. Sei-
nen letzten Gefährten hat er fortgeschickt. Sterben möchte er. Was nützen alle seine 
überwältigenden Taten, wenn Isebel die Macht hat, Elias Leben wie einen Faden ab-
zuschneiden, sobald sie ihn in ihre Finger kriegt?“ (Butticaz 2014:23).  
„Gott aber. Gott kommt dem Beter in der Wüste nahe. Gott wird ganz Ohr für die 
dunklen Gebete, die den Menschen in Wüstenzeiten über die Lippen kommen. Gott 
wird ganz Hand für die Menschen, die sich selbst entgleiten“ (:24). 

 

Warren nennt als Prädikat im Blick auf die Wirkung einer Predigt das Wort ‚lebensverän-

dernd‘. Dieses Adjektiv beschreibt ein ganzheitliches Predigtverständnis treffend. Warren 

(2011:13ff) definiert zehn Grundwerte als Orientierungshilfen für die Prediger, die an per-

sönlicher, den individuellen Charakter und das Verhaltensmuster betreffender Veränderung 

interessiert sind. Die Thesen lassen sich insofern zusammenfassen, dass Veränderung bei 

der Umgestaltung (Röm 12,2) der Gedanken der Predigthörer beginnt, gefolgt von einer 

Veränderung seiner Grundwerte und Überzeugungen. Daher wird eine nachhaltige Ände-

rung nur im Verständnis des von Jesus eingeführten metanoia-Begriffs54 (Mt 4,17; Mk 

1,15) möglich sein. Es handelt sich bei dieser Art des Lehrens um ein argumentatives, lie-

bevoll-provokatives Ansprechen des Adressaten, welches seinen Verstand belehrt, seine 

Gefühle anspricht und seinen Willen herausfordert (:16). Und dies – bezüglich einer ein-

zelnen Predigt – repetitiv (vgl. Stanley & Jones 2006:72) in einer Ein-Satz-Formulierung; 

sonst fehlt dem Kommunikator selber die Klarheit darüber, was er wirklich sagen will. So-

ziologisch gesprochen setzt Warren bei der tiefsten Ebene der menschlichen Wahrneh-

mung an.  

Als leichte Kritik kann hier angebracht werden, dass der Ruf zur Umkehr nur sinn-

voll und letztlich auch gangbar gepredigt werden kann, wenn gleichzeitig mit dem eher 

appellartigen Anspruch auch der realisierbare Weg dargestellt wird, nämlich, dass das 

‚Reich Gottes nahe herbeigekommen ist‘ (Mk 1,15; Röm 2,4). Fehlt dieser Zuspruch, wel-

cher Buße als liebevolles Werben des Vaters um seine von Zuhause entfernten Kinder dar-

stellt (vgl. Lk 15,11ff), wird selbst die leidenschaftlichste und engagierteste Predigt einem 

vergeblichen ‚Zerren an Totengebeinen‘ (vgl. Ez 37) gleichen, einem Übertünchen von ris-

sigen Gräbern (Mt 23,27). Ein Merkmal von Gottes Gnade ist es, diese als vorausgesandte 

                                                
 
54 Metanoia (μετάνοια) bedeutet wörtlich ‚durch den Sinn gehen‘ und wird unterschiedlich übersetzt: ‚Um-
kehren’ (LUT), ‚ändert euer Leben (GN), ‚da ging es ihnen durchs Herz’ (Apg 5,33). Je nachdem, wie die 
chronologische Zusammenstellung der Evangelien verstanden wird, können wir davon ausgehen, dass der 
Aufruf Jesu zur Lebensänderung „kehrt um und ändert euer Leben“ (Mt 4,17 u. a.) die ersten Worte des Mes-
sias waren, die er auf dieser Erde gepredigt hat. 
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und im Messias vollendete Ermöglichung zu verstehen (Röm 5,20), nämlich als wiederher-

stellenden Liebe, die zuerst da war (1Joh 4,19), bevor jemand antworten oder umkehren 

konnte.  

Für Warren (2011:2) ist das „Hauptziel auftragsbestimmter Verkündigung [...]“, im 

Leben der Gottesdienstteilnehmer „christusähnliche Überzeugungen (wie Jesus denken), 

christusähnlicher Charakter (wie Jesus fühlen) und christusähnliches Verhalten (wie Jesus 

handeln) zu entwickeln“. Warren fordert die Notwendigkeit eines radikalen Umdenkens in 

der Predigt-Gestaltung und -Präsentation, sofern sie den postmodernen Zeitgenossen noch 

erreichen soll. Die weitverbreitete Unterlassung von Hilfeleistung im alltäglichen Leben 

als „Sünde“ zu bezeichnen (:17), erscheint auf den ersten Blick als gewagt und provokant, 

ist aber bei näherem Hinsehen durchaus nachvollziehbar. Warren fordert, es nicht bei der 

Exegese des auszulegenden Bibeltextes zu belassen, sondern auch eine ‚Exegese‘ der je-

weiligen (Kirch-)Gemeinde zu tätigen. Es gilt zu überlegen, inwiefern mit einer gezielten 

Kontextanalyse der jeweiligen christlichen Gemeinde, wesentliche Nöte, Herausforderun-

gen und Bedürfnisse in den Blickpunkt der Verkündigung gebracht werden können.  

MacMillan (2011:35) stimmt mit Warren überein: „Der gute Prediger will nur eines 

wissen: ‚Verändern meine Predigten Menschen so, dass sie Christus ähnlicher werden?‘“ 

Die Bedeutung und die Wirkung des Predigers sieht er anderen Wort-orientierten, kommu-

nikativen Berufen des öffentlichen Lebens (z. B. Jurist, Arzt, Psychologe, Manager, Mode-

rator) übergeordnet, denn nur die Predigt vermag das Wort Gottes zu verkündigen, welches 

die Grundfragen des Lebens der Menschen beantworten und deren Leben nachhaltig beein-

flussen und verändern könne (:98ff). Das biete dem Hörer eine Offenbarungserfahrung, die 

weit über rationales Verstehen hinausgehe. Der Autor nennt fünf Schritte der Veränderung, 

die dadurch ermöglicht werden: Die Sicht eines zwischenmenschlichen Konfliktes in des-

sen Zusammenhängen; das Abtasten nach möglichen Lösungen; intuitive Einsichten und 

geschenkte Erkenntnisse; befreiende Prozesse veranlassen dank einer Neuorientierung und 

die Lehrvermittlung als Zuspruch und Bestätigung (:127). 

 

Daraus schließen wir: Eine auf Lebensveränderung fokussierte Predigt-Definition offen-

bart einen wesentlichen Aspekt der inkarnatorischen Verkündigung. Der Sinn und Zweck 

einer Predigt besteht darin, einen Freiraum zu schaffen, in dem Gott den Menschen durch 

sein Reden einladend begegnet und ihnen Möglichkeiten aufzeigt, sich selber, Gott und die 

Welt aus einem veränderten Blickwinkel zu sehen.  
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2.4 Begründete Zusammenfassung eines inkarnatorischen Predigtverständnisses 
a) Missiologische Aspekte 

Bereits im AT sehen wir Anzeichen der Inkarnation als Verheißung dessen, was in Gestalt 

des Messias kommen sollte. Als Vorwegnahme des Neuen Bundes erkennen wir in der 

Erwählung Abrahams und später in der Schechina Gottes Offenbarungs- und Beziehungs-

willen. Es ist Gottes Sehnsucht, als erlebbare und personifizierte Wirklichkeit Gemein-

schaft mit den Menschen zu haben und in Beziehung zu ihnen zu leben. 

Das NT spricht von der Menschwerdung Gottes und eine inkarnatorische Verkün-

digung wird demzufolge immer von der geschichtlich belegten und in Jesus Christus geof-

fenbarten Realität der Inkarnation sprechen. Inkarnation ist die Erfüllung des im AT ange-

kündigten Messias und durch dessen Kommen ist die wiederherstellende Versöhnung mit 

Gott Vater möglich. In seinen Jüngern lebt der Geist der Inkarnation weiter und somit 

drängt diese leidenschaftliche Liebe (Röm 5,5; 2Kor 5,14) wiederum zu glaubens-, hoff-

nungs- und liebevollen Werken, die in seinem Namen in Wort und Tat vollzogen werden. 

Die Inkarnations-Christologie bildet eine Grundstruktur zwischen geschichtlichem 

Erlösungswerk Christi, bzw. Inkarnation und eschatologischer Erlösungshoffnung. Sie hält 

daran fest, dass Christus zugleich ganz Gott und ganz Mensch war und bildet damit den 

Ausgangspunkt, dass seine Jünger ganzheitlich leben und die großen Taten Gottes verkün-

digen können. 

In den vergangenen 15 Jahren vollzog sich eine starke Revidierung der Art und Wei-

se, wie Kirche verstanden wird und Gemeinschaften konstituiert werden. Kirchen und ihre 

Leitungen sind aufgefordert, ihre Verkündigung und Dienste darauf hin zu prüfen, inwie-

fern diese inkarnatorisch verstanden und gestaltet werden. 

 

b) Ekklesiologische Aspekte 

Die frühchristlichen Gottesdienste entwickelten sich mit großer Vielfalt. Der strikte Be-

zugsrahmen der jüdischen Versammlungen zum Tempel als Ort des Opfers, der Anbetung 

und der Lehre und die für eine charismatische Bewegung typische Nähe und Distanz zu 

diesen Institutionen können als „gottesdienstliches Feld“ (Wick 2002:366) umschrieben 

werden, welches in Häusern (erst privat, später zweckbestimmt gebaut) Umsetzung fand.  

Die Wahrnehmung dieses Feldes ermöglicht heute eine fruchtbare Anwendung der 

gewonnenen Erkenntnisse sowohl auf ekklesiologische als auch auf homiletische Fragen 
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und trägt reichlich zum Verständnis55 und zur Definition von inkarnatorischer Verkündi-

gung bei. Aus der ekklesiologischer Perspektive wird deutlich, dass eine inkarnatorische 

Gemeinde, die sich anschickt, eine göttliche Botschaft für diese Welt zu haben, auf jeden 

Fall eine kontextualisierte Gemeinschaft darstellen muss. Sie kommuniziert das Evangeli-

um in ihrem Lebensfeld. Die Instrumente der Verkündigung entstammen der Kultur selbst, 

damit die Gute Nachricht nicht importiert, sondern inkarniert wird. 
 

c) Homiletische Aspekte 

Inkarnatorische Verkündigung ist eine Verkündigung im Horizont des mit Christus ange-

brochenen Reiches Gottes. Die Gemeinde dieses auferstandenen Christus ist seine Bot-

schafterin und hat somit eine ganzheitliche, umfassende Botschaft. Diese beinhaltet den ei-

nen ‚welt-bewegenden‘ Auftrag, Nationen in die Jüngerschaft zu begleiten, Verständigung 

und Versöhnung bei Zwietracht zu stiften und als Vorwegnahme der Weltvollendung Zei-

chen des angebrochenen Reiches Gottes zu setzen. 

Die Verkörperung des angebrochenen Reiches Gottes ist das exorbitante Ziel der 

Lehre von Jesus und dessen, was er unter „lehret sie“ versteht. Er will in und um seine 

Gemeinde gegenwärtig sein und in ihr und durch sie allen Völkern seine Herrlichkeit of-

fenbaren. Das göttliche „Mir ist gegeben alle Macht [...]“ (Mt 28,18) geht seinem Verspre-

chen, „[...] ich bin bei euch, bis ans Ende der Welt“ voraus. Der Missionsbefehl bei Mat-

thäus ist getragen vom Dienst der Verkündigung. Bereits das „geht“ (Mt 28,19) implemen-

tiert die nach außen gerichtete, globale Dimension der Evangelisation. Menschen in eine 

gemeinschaftliche Jüngerschaft zu begleiten, bedarf auch dieser Kommunikation, dieser 

Lehre, und bedarf der Bildung von Gemeinschaften, die die Worte des Herrn kennen, ver-

innerlichen und schließlich auch tun. Die Taten sind der Tatbeweis für die Echtheit der 

Worte. ‚Zu glauben‘, Jesus ‚zu folgen‘ und ‚zu verstehen‘ beinhaltet ein Element leiden-

schaftlicher Hingabe, die im Tun mündet.  

Wie die Definition dessen ausfällt, was eine gute Predigt ist und was deren Wesen 

und Qualitäten sind, hängt stark von den teleologischen Dimensionen, in welche diese ge-

                                                
 
55 Wick (2002:388) zeigt Anwendungsperspektiven seiner Untersuchung zur frühjüdischen Tempel-, Syna-
gogen und Hausfrömmigkeit auf für die Kirchengeschichte, die reformierte Tradition und die ökumenische 
Diskussion. So stellt er Analogien auf zwischen dem Tempel einerseits und orthodoxen und katholischen 
Kirchen andererseits, sowie zwischen Synagogen auf der einen Seite und reformierten Kirchen auf der ande-
ren Seite. Den Pietismus vergleicht Wick mit den Versammlungen in den Häusern; die charismatische Be-
wegung stellt er in Bezug zu den Täufern im 16. Jahrhundert (:389). 
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setzt wird. Oder einfacher ausgedrückt: Welches ist der Zweck, den die jeweilige Predigt 

erfüllen soll? Ein ganzheitliches Predigtverständnis wird immer danach fragen, wie die In-

karnation Christi das strukturgebende Leitmotiv dessen sein kann, was Verkündigung ge-

nannt wird.  

 

Fazit 

Gefordert ist ein präziser Gebrauch des Begriffs inkarnatorisch. Inkarnation kann im ur-

sprünglichen dogmatischen Sinn nur auf die Fleisch- und Menschwerdung Christi bezogen 

werden. Insofern ist dies die erste und einzige Möglichkeit, wie Inkarnation als geschicht-

lich-theologischer Begriff gebraucht werden kann. Missiologisch kann der Begriff im Sinn 

von ‚die Inkarnation betreffend‘ oder ‚der Inkarnation gemäß‘ verwendet werden.56 Hier 

gelangen wir zum eng verwandten Begriff Kenosis:  

„Die im Christushymnus präsentierte christomorphe Lebensgestalt erscheint als der 
Prototyp des der Gemeinde abverlangten Ethos christenmenschlicher Demut, Einmü-
tigkeit, Liebe, Barmherzigkeit und schließlich Duldsamkeit“ (Bendrath 1999:60). 

 

Wenn also von inkarnatorischen Gemeindeprinzipien oder inkarnatorischem Predigtstil ge-

sprochen wird, kann das von der wesensmäßigen Entäußerung (Phil 2,7) abgeleitet werden: 

Christus in unserer Normalität (inkarnatorisch) verkörpern. Zu oft denken wir, wir hätten 

etwas Besonderes anzubieten, was aber nur insofern der Fall ist, als sich das Besondere 

außerhalb von uns selber befindet. Es ist die Liebe Gottes, die durch den Heiligen Geist 

ausgegossen ist in unsere Herzen (Röm 5,5). Im Weitergeben derselben kann man sich mit-

freuen, mitleiden, mittragen, mitzweifeln, mithelfen, mitgehen, mitjoggen, mitreisen und 

was alles an Normalem im Alltag dazugehört. In diesem auf den Lebensstil fokussierten 

Verständnis von Christentum erkennt Alan Roxburgh eine Chance. So werden erweckliche 

Aufbrüche in sich verändernden Kulturen möglich (2012:47). Denn die vom amerikani-

schen Mega-Church Evangelikalismus implementierten Gemeindebau-Konzepte, die in 

den frühen 2000ern teils kircheninterne (geistliche) Renovationsbemühungen bewirkten, 

greifen im Zuge der Postmoderne meist nur noch in Jugend-Zielgruppen. Die Bereiche 
                                                
 
56 Von Inkarnation kann gemäß Bendrath (1999:58) bereits gesprochen werden, „wenn allgemeine Wahr-
nehmungskategorien als konkrete Eindrucksqualitäten eingebettet sind“. Farbtöne können auf diese Weise 
inkarniert erscheinen, „etwa als genau dieses Rot, das die Dame in dem roten Kleid auf genau diesem Ball 
getragen hat.“ Und er fährt weiter: Inkarnation sei „die Deskription eines qualitativen Umschlags von einer 
diffusen und beängstigenden amorphen Eindruckssituation in eine gestalthafte und deshalb auch explikative 
Wahrnehmung eines von der chaotischen Eindruckswucht befreiten Bewussthabers“.  
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Gemeinde, Arbeit und Nachbarschaft sind Lebensfelder, in denen Jesus-Nachfolger ihren 

Glauben leben und dem nachspüren, was der Kenosis-Begriff meint: Nicht am Geschenk 

der Gnade festhalten wie ein Raub, den man gemacht hat, sondern es in selbstloser Aus-

drucksweise weitergeben als tägliches Buchstabieren der Sendung Gottes.  

 

Wie also reden wir über und von Inkarnation? Die Ausgangslage ist, dass alles was der 

trinitäre Gott schöpferisch durch sein Wort spricht, Wirklichkeit wird. Angefangen bei der 

Schöpfung in Genesis, als creatio ex nihilo. Dieser Gott liebt nicht nur, er ist Liebe (1Joh 

4,16). Seine Identität und sein Wesen sind bedingungslose Liebe. Es ist eine schöpferische 

Liebe. Luthers letzte These in der Heidelberger Disputation 1518 lautet (WA 1:36557), dass 

Gott nicht etwas zu Liebendes vorfindet, sondern sich etwas schafft, das er lieben kann. 

Als Resultat davon wurde die Welt erschaffen, als ein Überfließen der Liebe Gottes. Der 

Gedanke des Kommens und der Menschwerdung Gottes ist die Konsequenz dessen, dass 

Gott, der Liebe ist, sich selbst offenbaren will. Reimer (2009) sieht dies für die Aufrecht-

erhaltung einer Theologie des kulturrelevanten Gemeindebaus als unabdingbar und argu-

mentiert: 

„Wollen wir also die volle Tragweite des Inkarnationsprinzips des göttlichen 
Heilshandelns begreifen, so kommen wir nicht umhin, die lokale, sprich sozio-
kulturelle Bindung des Prinzips näher zu studieren. Inkarnation als Heilshan-
deln muss damit immer im konkreten kulturellen Umfeld gedacht werden“ 
(:151). 

 

Definition inkarnatorisch 

Inkarnatorische Verkündigung legt den Schwerpunkt auf Gottes umfassendes Reden in 

Zeit und Ewigkeit zu und in seiner Kirche als Sendung für die Welt. Dies geht so weit, 

dass die Kirche im Aufbruch lebt und in seinem Namen ihren Kontext gestaltet. Inkarnato-

rische Verkündigung dreht sich weniger um die Frage, welchen Bibelvers ich den Gottes-

dienstbesuchern am kommenden Sonntag weitergeben will. 

Inkarnatorische Verkündigung ist eine Kommunikation, die vom alttestamentlichen 

Bewusstsein des Exodus-Geschehens ausgeht und in der Menschwerdung Gottes in Jesus 

Christus ihre Mitte hat. Sie will den Menschen Gottes Liebes- und Offenbarungswillen 

existenziell und befreiend nahebringen. Erfüllt und verändert von dieser erbarmenden und 
                                                
 
57 Wörtlich: „Die Liebe Gottes findet ihren Gegenstand nicht vor, sondern schafft ihn sich erst, menschliche 
Liebe entsteht an ihrem Gegenstand“. 
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kraftvollen göttlichen Gnade wird der einzelne Mensch in seinem Sein, Tun und Reden 

zum Botschafter. In Zwiegesprächen, Gruppentreffen und – als Leib Christi konstituiert – 

wird inkarnatorische Verkündigung zur transformativen und zukunftsgerichteten Kraft in 

ihrer kulturellen und soziopolitischen Lebenswelt. 

 

Definition ganzheitlich 

Die Predigtvorbereitung und das Predigen selbst muss also im manchmal spannungsgela-

denen Dreieck stattfinden vom Prediger als Sender der Botschaft, dem Heiligem Geist und 

der Gottesdienst-Gemeinde als Empfängerin der Botschaft. „Predigen hat zum Ziel, Men-

schen anzuregen, so dass sie selbst Perspektiven entdecken und Lösungen konstruieren, 

diese mit ihrem Alltag verknüpfen und anwenden“ (Bamberger 2003:48). Dieses tripolare 

Bild verdeutlicht, dass der Prediger und seine Instrumente (Auftreten, Stimme, Rede) so-

wohl zum Heiligen Geist und dessen Wirken als Lebens- und Sprachkraft in Beziehung 

stehen als auch zur hörenden Gemeinde als Offenbarungs- und Lernfeld.  

Ganzheitliches Predigtverständnis meint im Gegensatz zu einem eng gefassten Pre-

digtgeschehens, welches die Predigt in den Rahmen einer Gottesdienst-Liturgie stellt, die 

umfassende Kommunikation des Evangeliums als Gute Nachricht von Jesus Christus. Es 

ist ganzheitlich, weil diese Botschaft den ganzen Menschen anspricht mit allen seinen Sin-

nen. Es ist ganzheitlich, weil dieses Predigtverständnis nach dem Amen erst richtig beginnt 

als Vollzug des erklungenen Wortes in der alltäglichen Lebenswelt der Adressaten dieses 

Wortes. Es ist ganzheitlich, weil die Art und Weise des Predigens sich nicht in einem Mo-

nolog erschöpft, sondern den ganzen Menschen und die ganze Versammlung der Men-

schen kreativ – mit Musik, Bild, Film und Düften – ansprechen, herausfordern und gewin-

nen will.  

 

Werden die beiden Adjektive inkarnatorisch und ganzheitlich einander gegenübergestellt, 

ergeben sich zwei sich überschneidende Kreise. Wird beim Ersterem die transformative 

Tiefendimension ersichtlich, im Sinne von schöpferischer Umgestaltung eines von Gottes 

lebendigem Wort angesprochenen Menschens, einer Gruppe von Menschen oder gesell-

schaftlicher Veränderungsprozesse, beschreibt Letzterer die Vielfalt der Kommunikations-

kanäle, mittels derer Menschen die Botschaft erfahren, welche sie aus Kirchengebäuden 

hinaustragen als Täter dies Wortes, als Teilhaber der Sendung Gottes, bis die zukünftige 

messianische Königsherrschaft anbrechen wird.  
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TEIL ZWEI 
Der zweite Hauptteil der Arbeit beleuchtet einen konkret umrissenen Aspekt einer inkarna-

torischen Verkündigung in der Praxis. Welches sind die Chancen und Grenzen eines ganz-

heitlichen Predigtverständnisses für die Kirchen und ihr Miteinander in einem städtischen 

Kontext? Wie in der Einleitung definiert, beginnt der Praxiszyklus mit Inkarnation. 

3 Inkarnation: Persönliches Engagement 
Das kurze Kapitel 3 stellt biografische Aspekte des Forschers vor, benennt sein Missions-

verständnis und berührt seine Hoffnungen, Fragen, Nöte und Grenzen. Meine Spiritualität 

wird als Geschichte erzählt, die den Weg zu meiner persönlichen Mission bereitete und 

mein Predigtverständnis innerhalb der Kirche, in der ich angestellt bin, prägte.  

3.1 Der Forscher als Pfarrer des Evangelischen Gemeinschaftswerks 

Die Theologie, die mir bereits als junger Mensch anvertraut wurde, lässt sich in vier Pha-

sen gliedern, die jemand durchläuft, im Prozess, Christ zu werden und zu sein: 1) Gottes 

Liebe steht über allem. Das Erleben dieser Liebe Gottes wurde mir abrupt und überra-

schend bewusst, als ich als junger Mann in einer Art Fluchtverhalten die Schweiz in Rich-

tung Griechenland verließ. 2) Die menschliche Tragödie kam darin zum Ausdruck, dass 

ich, obwohl ich wusste, wer Christus war, es doch nicht nachvollziehen konnte, wer ich in 

Christus bin. Das Gesetz, wie Paulus es ausdrückt (Röm 7,23), regierte meine Wirklich-

keit. Ich wollte aus einer unglücklichen Liebesbeziehung, aus diversen Suchtverhalten und 

Abhängigkeiten ausbrechen und „zur wunderbaren Freiheit der Kinder Gottes“ (Röm 8,21) 

gelangen. In einer Hotelküche von Peloponnes und in einem Ferienclub in Arkitsa, nörd-

lich von Athen, begegnete mir die Lebendigkeit der Liebe Gottes. Ich begann die Bibel als 

spannendes Buch zu lesen. 3) Jesus ist Retter. Gott wird Mensch. Inkarnation zeigt sich in 

der Menschwerdung Gottes in Jesus Christus, in seinem Leben, seiner story58 hier auf Er-

den. Sein Sterben und Auferstehen und seine Rückkehr in die Herrlichkeit – dies sind In-

halte, die ich bereits als Kind in- und auswendig kannte. Das Erkennen seiner Bundestreue, 

seiner Sehnsucht nach dem Menschen und seines stellvertretenden Opfers wurde mir da-

mals existenziell bewusst. 4) Eine Reaktion ist gefragt, weil es keinen Automatismus in der 

                                                
 
58 Siehe den story-Beriff bei NT Wright (2011:35). Wright geht bei story von bedeutenden Ereignissen aus, 
welche in ihrem Charakter und ihrer Dramatik äußerst Wichtiges vermitteln. Im Gegensatz dazu ist Narrative 
eine eigene reelle, geglaubte oder gewollte Erinnerung und Beschreibung der Vergangenheit. 
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Rettung Gottes gibt. Wollte ich Gottes Heils- und Wiederherstellungs-Angebot annehmen? 

Mit 20 Jahren nahm ich in Griechenland Gottes Einladung an. Dies war nicht der Schluss 

meiner Suche, sondern der Anfang eines Abenteuers. Den Weg, der damals begann, habe 

ich bereits in Kap. 1 aufgezeichnet. Es gilt festzuhalten, dass ein Verkündiger des Evange-

liums nicht vom Himmel fällt, sondern sich an ihm eine individuelle, auf ihn zugeschnitte-

ne und von Gott initiierte und durch Mitmenschen gewirkte Geschichte vollzieht. Dieser 

Werdegang ist rückblickend klarer zu erkennen als im jeweiligen aktuellen Vollzug. 

 

Mein Missionsverständnis wird demnach einerseits von meiner persönlichen Gotteserfah-

rung geprägt, andererseits von diversen Konzepten und Betrachtungsweisen ergänzt. Mis-

sion und Missiologie werden oft als „dynamisches Ausbreitungsprinzip“ (Feldtkeller 

2002:1275) verstanden, das als Teil der Christenheit auf Pflanzung und Organisation von 

bedürfnisorientierten Angeboten und Tätigkeiten (Kirchen, Spitäler, Schulen) spezialisiert 

ist. Davon ausgehend, dass Kirche Mission ist (Hardmeier 2009a), und nicht nur Mission 

vorantreiben soll (oder sollte), definiert sich mein Missionsverständnis in Übereinstim-

mung mit dem Anliegen, Gemeinde zu bauen, die für andere da ist. 

Missiologische Theorien können m. E. auf folgende drei Weisen entwickelt wer-

den: ontologisch, epistemologisch oder teleologisch (vgl. Wright 2011a:137-161).  

Die ontologische Sichtweise meiner Denk-, Glaubens- und Arbeitsweise geht vom 

Gott der Bibel aus und wie er sich in der Heiligen Schrift des Alten und Neuen Testaments 

offenbart. Er ist ein sich offenbarender Gott. „Und Gott sprach: Es werde [...]“ (Gen 1,3ff) 

wird zum modus operandi eines Gottes, der seine Schöpfung liebevoll gestaltet und erhält. 

Als Sprechender ist er ein auf Beziehung zu seiner Schöpfung, insbesondere seinem Men-

schen, bezogener Gott. Die Grundüberzeugung des christlichen Glaubens basiert im NT 

auf der Tatsache, dass Gott Mensch wurde. Gottes Sohn, der Logos, offenbart sich in Jesus 

von Nazareth und wird „Fleisch“ (Joh 1,14). Christen bekennen sich zu Jesus Christus als 

dem inkarnierten Sohn Gottes, der das von Gott verheißene Erlösungswerk vollbracht hat.  

„Im christlichen Inkarnationsbegriff wird Jesus Christus als Offenbarung der un-
überbietbaren Zuwendung und Gnade Gottes thematisiert. Er ist der Logos, das 
fleischgewordene Wort Gottes, Gottes Selbstaussage und -zusage, und insofern auch 
die Sinnmitte der Schöpfung“ (Madragule Badi 2006:141).  

 
Inkarnation ist deshalb für den christlichen Glauben zentral. Alttestamentliche Gestalten, 

die bereits inkarnatorische Anzeichen in sich tragen, sind für Hoping (2004) der davidische 

Königssohn, Messiasprophet, der wiederkehrende Prophet, Menschensohn, endzeitlicher 
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König und Hohepriester, Knecht Gottes, Fürst, Hirt. „Zusammen mit den damit verbunde-

nen Heilserwartungen gehören [diese Gestalten] zu den Voraussetzungen der Christologien 

des Neuen Testaments“ (:44). In der systematischen Theologie findet das Inkarnation Aus-

druck in der Christologie und der Trinitätslehre, die in die praktische Theologie münden 

(Ekklesiologie, Hermeneutik, Exegese und Homiletik).  

Der epistemologischen Sichtweise (vgl. Bosch 1991:423) liegt der Gedanke zu-

grunde, dass alles, was Gott will, durch sein schöpferisches Wort Wirklichkeit wird. Aus 

göttlicher Sicht ist es Ausdruck seines Wollens, seines Charakters und seiner Absichten, 

die sich erfüllen; dies kann als inkarnatorisch definiert werden. In der Inkarnations-

Christologie wird die Basis gelegt für eine Jesus-bezogene missio Dei. Die Kirchen-Basis 

sucht heute Wege der stärkeren Umsetzung von Predigt und christlicher Lehre im Alltag 

der Christen. Die Bildung missionaler59 Gemeinschaften60 entspricht dem Anliegen, Men-

schen mit der Guten Nachricht des „Sieges von Jesus“ (Wright 2011a:486) in Beziehung 

zu bringen.  

In der teleologischen Sichtweise wird nach dem Zweck einer Theorie gefragt. Pre-

digt gilt einerseits als Kernaufgabe pastoraler Arbeit. Andererseits erleben Pfarrerinnen 

und Pfarrer die Predigtaufgabe angesichts neuer, postmoderner Kommunikationsbedin-

gungen und beruflicher Ermüdungserscheinungen als herausfordernd. In meiner täglichen 

Arbeit geht es darum aufzuzeigen, wie die Lebenswirklichkeit der Menschen mit dem Pre-

digtgeschehen in Zusammenhang gebracht werden kann. Als Frage ausgedrückt: Wie ge-

staltet sich Predigen, welches sich so nahe wie möglich am biblischen Missionsbefehl ori-

entiert? 

3.2 Das Evangelische Gemeinschaftswerk in Biel 
Wie in der Literaturrecherche deutlich wurde, definiert Inkarnation sowohl die Mensch-

werdung Gottes im Messias als auch die Identifikation des auferstandenen Christus mit 

seiner Gemeinde. Da Mission gemäß Smith (2007:16) mit Inkarnation (im Sinn von Prä-

senz des jeweiligen Missions-Organs im unmittelbaren Umfeld) beginnt, ist es aufschluss-

                                                
 
59 Missional definiere ich mit den Begriffen von Cole (2010): „Mit missional meinen wir Gemeinden und 
Gemeinschaften, deren gesamtes Handeln von der Mission Gottes geprägt ist, die sich inkarnatorisch der 
Welt zuwenden und in diesem Sinne Gottes prägen und verändern“ (:424). 
60 Missional Communities (MCs), vgl. Breen (2010 und 2011) und der oikos-Gedanke bei Simson (2002). 
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reich, die Institution, in der ich angestellt bin, vorzustellen und deren Bezug zu Nachbar-

Kirchen und Gemeinschaften aufzuzeigen. 61  

Das Evangelische Gemeinschaftswerk des Kanton Bern62 versteht sich in seiner 

Selbstdefinition (EGW 2009:4) als Organisation, die als Verein konstituiert ist und inner-

halb der reformierten Landeskirche ca. 35 Gemeinden pflegt. Die Gemeinschaft in Biel63 

ist mit 260 Mitgliedern der zweitgrößte Bezirk64 der Bewegung. Das Leitbild des EGW 

Biel hält fest, welche fünf Ziele prioritär sind:  

„Gemeinschaft, Nachfolge, Anbetung, Dienst, Evangelisation – in dieser Reihenfolge 
ergeben die Anfangsbuchstaben der fünf Gemeindeziele das Wort ‚Gnade‘. Wir sind 
uns bewusst, dass Gemeinde nicht einfach machbar ist. Es ist die Gnade Gottes, die 
es uns gelingen lässt“ (Leitbild 2004:3). 
 

Ich würde das EGW Biel als charismatisch erneuerte Freikirche bezeichnen, ohne operati-

ve Bindung an eine Landeskirche,65 die es geschafft hat, sowohl traditionell-pietistische als 

auch erwecklich-charismatische Kräfte zu vereinen. Die Stärken dieser Ortsgemeinde lie-

gen in einer dynamischen Jugendarbeit mit ca. 150 Jugendlichen und einer Lobpreis-

Kultur, die 9 Musikgruppen umfasst. Die Schwächen des EGW Biel erkenne ich im Fak-

tum, dass es bei dieser Gemeindegröße leicht zu einer Zersplitterung in Clans und geistli-

che Interessengruppen kommt. Initiativen der Gemeindeleitung gelangen nur mit wieder-

holten Bemühungen zur Umsetzung. Einheit ist also aus pastoraler Sicht ein wichtiges 

Thema, sowohl als Generationen verbindende wie auch als Traditionen einende Kraft. 

 

                                                
 
61 Inkarnation als Identifikation ist bedeutungsvoll! Der Auferstandene begegnet Paulus auf dem Weg nach 
Damaskus mit den Worten: „Saul, Saul, was verfolgst du mich“ (Apg 9,4 LUT; Hervorhebung durch P.W.). 
„Missiologisch bedeutet dies zunächst, dass das zentrale Thema unserer missionarischen Botschaft die Auf-
erstehung Christi ist und dass, zweitens und als Folge daraus, die Kirche dazu berufen ist, dieses Auferste-
hungsleben im Hier und Jetzt zu leben und ein Zeichen des Widerspruchs gegen die Mächte des Todes und 
der Zerstörung zu sein – dass sie dazu berufen ist, moderne Idole und falsche Absolutheiten zu demaskieren“ 
(Bosch 2012:608). 
62 Zur Gründungsgeschichte dieser Glaubensgemeinschaft vgl. Dellsberger, Nägeli & Ramser (1981:26). 
63 Kaufmann (2007:63) gilt als Experte des Gemeindegründers und Bibelübersetzers Franz Eugen Schlachter. 
Zur Gründungsphase lässt sich sagen, dass bereits etliche Jahrzehnte vor dem Bau der Kapelle 1893 eine 
Handvoll Hausgemeinden existierten, die sich zum (damals) EG zählten. Das Evangelisches Gemeinschafts-
werk versammelt sich an der Jurastrasse 43, in welcher der Forscher als Pfarrer EGW tätig ist.  
64 Die Gemeinden des Evangelischen Gemeinschaftswerks werden Bezirke genannt. Dies kommt von einem 
parochialen Kirchendenken her, wie es auch bei der reformierten Landeskirche vorzufinden ist. Dabei wird 
eine bestimmte geografische Region in angrenzende Bereiche unterteilt.  
65 Aus dem Bezogensein auf die Landeskirche ergibt sich m. E. auch die spezifische, geschichtlich bedingte 
und nicht (mehr) zielführende Spannung, in der landeskirchliche Gemeinschaften unvermeidlich stehen. Die-
se Konflikte stellen für Zeindler (2015:91) die „freikirchliche Versuchung“ dar, die eine ständige Begleiterin 
landeskirchlicher Gemeinschaften bleibt.  
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Mein Engagement für die Stadt geht über die EGW Ortsgemeinde hinaus. Die Pastoren der 

Stadt Biel baten mich darum, im den zweisprachigen Führungsausschuss der Evangeli-

schen Allianz und des Réseau (der französischsprachigen Fraktion der Allianz) zu mitzu-

arbeiten. Ich erachtete diese Anfrage als meinen sprachlichen Fähigkeiten und theologi-

schen Anliegen entsprechend und nahm diese Aufgabe an. So bin ich als Pfarrer EGW Teil 

eines übergemeindlichen Teams, das sich zum Ziel gesetzt hat, ein Miteinander der Kir-

chen zum Wohl der Stadt zu finden. Der Leiter der deutschsprachigen Bieler Allianz zitiert 

5Mo 28,1366, wenn er für die Stadt eine prophetische Berufung sieht und in seiner Einlei-

tung schreibt:  

„Im Anblick Gottes werden wir verwandelt, die Freude wächst und die Erkenntnis, 
dass auf der Stadt eine göttliche Berufung ist, nimmt zu, und das Volk Gottes wird 
mutig, das noch verlorene Land zurück zu holen, zu bebauen und zu vermehren“ 
(Zaugg 2008:19). 

 

Diese Aussage entspricht auch meiner Hoffnung. Sie ist genährt von prophetischen Worten 

wie Jer 33,6 oder Ez 47,1-12. Gott will Städte und Nationen heilen und wiederherstellen. 

Bis der neue Himmel und die neue Erde anbricht (Apk 21,2), ist die Kirche beauftragt und 

bevollmächtigt, als Teilhaberin an der missio Dei in dessen geliebten Welt transformativ zu 

handeln. Die Verkündigung des Evangeliums in seiner ganzen Fülle und ein auf Gott hö-

rendes Gebet erachte ich in meiner Funktion als geistliche Leitungsperson als vielverspre-

chendes und zielführendes Verhalten67. 

 

Fazit 

Die Verknüpfung meiner biografisch geprägten Spiritualität mit meine bisher erlangten 

theologischen Grundlagen bildet die Konstitution von mir als Forscher. Das EGW wiede-

rum bildet die Basis des Erarbeitens des pastoral cycle. Mit seiner über 120-jährigen Ge-

schichte bietet es einen reichen Erfahrungsschatz an, die es dem Forscher ermöglicht, in 

der Interaktion mit anderen Pfarrern und Kirchen der Stadt Biel zu stehen. 

 

  

                                                
 
66 „Und der Herr wird dich zum Kopf machen und nicht zum Schwanz [...]“ (5Mo 28,13a LUT). 
67 Diese beiden Prioritäten finden wir in Apg 6,4: das Gebet und der die Wortverkündigung. 
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4 Analyse: Bevölkerung und Kirchen in Biel/Bienne  
In diesem Kapitel wird dem pastoral cycle folgend der weitere städtische und kirchliche 

Kontext untersucht. Erst analysiere ich definierte Lebensfelder in der Stadt Biel in Anleh-

nung an die zirkulär anzuwendenden Sehhilfen68 nach Faix & Reimer (2012:15). Um das 

Feld der Untersuchung abzustecken und auszuloten, wird in einer explorativen Feldstudie 

ein Überblick der Gegebenheiten des Umfeldes angestrebt, in welchem sich der For-

schungsgegenstand befindet. Dabei zeichne ich geschichtliche, demografische und sowohl 

quantitative als auch qualitative Daten auf. Zuerst frage ich nach der Geschichte und Ge-

genwart der Stadt und der Kirchen. Dann untersuche ich vertiefend und entsprechend der 

Forschungsfrage die Migrationskirchen der Stadt: Wie sind sie entstanden und wie verste-

hen sie sich innerhalb der Partner- und Nebenkirchen? Welches Predigtverständnis ist in 

diesen Gruppen kultiviert und wie denken sie über einen gemeinsamen Weg der christli-

chen Gemeinschaft zu einem gemeinsames Zeugnis? 

4.1 Abriss der Geschichte der Stadt Biel und deren Zweisprachigkeit 

Als Erstes sei die Geschichte der Zweisprachigkeit Biels69 dargestellt, die sich vor allem 

auf das kürzlich erschienene umfangreiche zweibändige Werk der Stadt Biel/Bienne70 

stützt (Gaffino & Lindegger71 2013a und 2013b). Den Fokus lege ich auf den Bilingualis-

mus, weil er in der Diskussion von Chancen und Grenzen als Letzteres wahrgenommen 

werden mag.  

4.1.1 Vom frühmittelalterlichen Dorf zur multikulturellen Stadt 

Im Prozess der Kirchen-Reformation um 1520 wurde auch das Schulwesen neu geregelt. 

Deutschsprachiger ergänzte den bisher lateinischen Unterricht. „Die Bibel als einzige 

                                                
 
68 Die Sehhilfen umfassen sechs Dimensionen: 1) Vision, Plan & Potenzial; 2) Den Ort entdecken; 3) Die re-
ligiöse Karte lesen; 4) Die Lebenswelt verstehen; 5) Netzwerke verstehen & nutzen; und 6) Partizipation & 
Anwendung. 
69 Geografische Länge und Breite: 7°12’ Ost, 47°8’ West. Höhe über Meer: 434 m. Fläche inklusive Seean-
teil: 2162,7 ha. Mittlerer Wasserstand des Bielersees: 429,23 m (Zaugg 2008:19). 
70 Die Herkunft des Namens Biel ist nicht vollständig gesichert (entgegen Zaugg 2008:20). Geschichtlich 
eindeutig ist a) die früheste Erwähnung des Namens in einer Urkunde aus dem Jahr 1142: Belna, und b) der 
Fund, der 1846 im Felsenschacht der Quelle gemacht wurde, die neben der christkatholischen Kirche ent-
springt: etwa 300 römische Münzen aus der Kaiserzeit von Cäsar bis Valentinian (Gaffino & Lindegger 
2013:41). Die Deutung des Namens Biel lässt Spielraum offen für drei Deutungen: Eine Anlehnung an den 
gallischen Gott Belenus; eine Ableitung des mittelhochdeutschen bühel (Hügel) und die Verbindung mit dem 
lateinischen bipenna, Doppelaxt. Letztere Deutung hat als Bild zweier gekreuzten Beile Einzug im Bieler 
Wappen gehalten. 
71 Der Umfang des reich illustrierten Werks beträgt über 1000 Seiten und ist – selbstredend – zweisprachig 
erschienen. 
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Quelle des Glaubens musste allen in der eigenen Sprache zugänglich sein“ (Gaffino & 

Lindegger 2013a:179). Die Zweisprachigkeit war noch nicht etabliert. Biel war seit jeher 

eine deutschsprachige Stadt, doch musste bereits 1500 der Stadtschreiber „mit tütscher und 

welscher Sprache“ fähig sein, der Stadt zu dienen. So reichen Spuren der Bieler Zweispra-

chigkeit bis in die Zeit spätmittelalterlicher Dokumente zurück. Durch die engen wirt-

schaftlichen, politischen und militärischen Beziehungen zur französischen Nachbarschaft 

war die französische Sprache im alltäglichen Kontakt immer präsent (:353). In der Zeit der 

französischen Revolution nahm der französische Einfluss des westlichen Nachbars weiter 

zu. Die Tatsache, dass Biel in den Jahren 1798-1813 im neuen Staatsgebilde der Républi-

que française innerhalb des Département du Mont-Terrible gar zum Kanton72 Biel (:457f) 

avancierte, verstärkte die Verschiebung der sprachlichen Verhältnisse. Unter den neuen 

politischen Rahmenbedingungen gewann die französische Sprache rasch an Bedeutung, so 

dass das Gros der Bieler Oberschicht bald fließend Französisch sprach und schrieb (:473). 

Im lokalen Handel, im regionalen Arbeitsmarkt, in den Bieler Kompanien und in der fami-

liären Heiratspolitik interpretierte auch die Unterschicht die andere Sprache nicht als Hin-

dernis. Biel erlebte am Ende des 19. Jahrhunderts durch den großen Zuzug jurassischer, al-

so französischsprachiger, Uhrmacher einen Aufschwung. In dieser Zeit etablierte sich die 

Zweisprachigkeit, die später in Biel als Bilingualismus gepflegt wurde. 

 1815 wurde die Stadt Biel „in den Kanton Bern eingegliedert und damit Teil der 

Eidgenossenschaft“ (Gaffino & Lindegger 2013b:517). Seit der Mitte des 20. Jahrhunderts 

erlebte Biel dank der Uhrenindustrie eine rasante Entwicklung der Stadt und ihrer Bevöl-

kerung (vgl. Tab. 2). 1880 wurde die von Louis Brandt gegründete Uhrenfabrik Omega 

nach Biel verlegt (:664) und fand in einer ehemaligen Baumwollspinnerei ihren neuen Sitz. 

Bis 1859 kamen über 1700 meist französischsprachige Uhrmacher nach Biel und die Stadt 

erlangte mit den beiden führenden Firmen Omega und Rolex weltweite Bekanntheit. Die 

erste französischsprachige Schule entstand, später dann auch das französische Gymnasium. 

                                                
 
72 „Biel wurde verwaltungstechnisch am 8. März 1798 zur Hauptstadt des Kantons Biel bestimmt, dem neben 
Bötzingen, Leubringen und Vingelz noch ein Teil des eben erst kreierten, aber äußerst kurzlebigen Kantons 
Péry zugeschlagen wurde, nämlich die Gemeinden Péry, La Heutte, Meinisberg, Orvin, Pieterlen, Plagne, 
Reiben, Romont und Vauffelin. Der Kanton Biel umfasste in 13 Gemeinden knapp 5500 Einwohner“ (Gaffi-
no & Lindegger 2013a:458).  
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Tabelle 3: Bevölkerungszahlen Biel 

 

Das 20. Jahrhundert führte nach dem Regierungsantritt der Sozialdemokraten im Jahr 1921 

zum „Roten Biel“. Die Industriestadt wurde nach dem Börsencrash an der Wall Street 

1929 unerbittlich vom „Sog der Wirtschaftskrise“ (Gaffino & Lindegger 2013b:838) ange-

zogen. Am meisten Einwohner (64'84873) bevölkerten die Stadt im Jahr 1964, zum nach-

folgenden Einbruch kam es nach der sog. Uhrenkrise. Ab der zweiten Hälfte der 1980er-

Jahre setzte eine Erholung von der schlechten Konjunktur ein, die in einen geradezu spek-

takulären Wiederaufschwung der Uhrenstadt mündete. Nach 30 Jahren Anstrengung kann 

man heute sagen: „Biel ist keine wirtschaftliche Krisenstadt mehr“ (:1003).74 Stadtpräsi-

dent Erich Fehr hat die Absicht, die Stadt mehr und mehr zur „Bildungs-“ und „Studenten-

stadt“ zu entwickeln.75 Allerdings leidet Biel zugleich an seinem schlechten Image als Hort 

der Kriminalität,76 „obschon die meisten Polizeistatistiken diesen schlechten Ruf gar nicht 

stützen“. Die Kriminalitätsrate ist mit Bern vergleichbar. Heute erfreut sich Biel seines 

Renommees, die größte zweisprachige Stadt der Schweiz zu sein. 

                                                
 
73 Quellen der Zahlen sind Gaffino & Lindegger 2013a&b und Fact Sheet 2015. 
74 Eine fast schon ‚messias-ähnliche‘ Rolle spielte dabei Nicolas G. Hayek (1920-2010), der „Retter der 
Schweizer Uhrenindustrie“ (Gaffino & Lindegger 2013b:974). 1984 erwarb er die Aktienmehrheit der heuti-
gen Swatch Group. Als gewiefter Stratege gelang es ihm, die schwer angeschlagene Uhrenindustrie erneut 
auf Kurs zu bringen und sie im internationalen Vergleich sogar an die Spitze zu führen.  
75 Zwar besitzt Biel keine Universität, aber das französische und deutschsprachige Gymnasium, je eine Fach-
hochschule für Holz/Bau und Informatik/Technik, drei Standorte der Pädagogischen Hochschule und das Li-
teraturinstitut. Mit Magglingen beherbergt sie den Hochschulsport und eine Ausbildungsstätte im Fach Oper 
(Biel/Bienne 2015:1). 
76 Der angeblich schlechte Ruf der Stadt Biel ließe sich an dieser Stelle ausgiebig erörtern. Zu nennen wäre 
neben der hohen Scheidungsrate ebenfalls die prekäre Schulraum Situation und die überdurchschnittlich hohe 
Zahl an Sozialhilfebezügern. Diese Diskussion würde den Rahmen dieser MTh-Arbeit jedoch sprengen. 
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„Von den ersten Kontakten im Sandkasten über den Schulunterricht, bei Freizeitakti-
vitäten sowie im Arbeitsalltag sehen sich die Bieler und Bielerinnen von der Zwei-
sprachigkeit begleitet. Französisch und Deutsch werden als gleichberechtigte Amts-
sprachen anerkannt. 60% der Bielerinnen und Bieler sind deutschsprachig, 40% fran-
zösischsprachig. 36,9% sind einsprachig, 32,9% zweisprachig und 20,3% sind drei- 
oder mehrsprachig“ (Zweisprachigkeit 2015).  

 
Besucher und Bewohner der Stadt erkennen dies an den zweisprachig geschriebenen Stra-

ßenschildern und der konsequent bilingual geführten Stadt-Administration. 

Begünstigt durch die geschichtlich gewachsene und in der Stadt vorherrschenden 

Zweisprachigkeit, hat sich in den vergangenen Jahrzehnten eine Vielzahl von dunkelhäuti-

gen Menschen angesiedelt. Der Anteil an Menschen mit Migrationshintergrund ist jedoch 

nicht wesentlich höher als in Städten wie Lausanne oder Zürich. Aus den durchgeführten 

Analysen des Kantons Bern (Sozialhilfe 2013a) haben sich unterschiedliche Handlungsfel-

der ergeben. Daraus hat die Projektgruppe Empfehlungen für mögliche Maßnahmen zur 

Senkung der Sozialhilfequote in der Stadt und der Region Biel abgeleitet (Sozialhilfe 

2013b:5-11). Die Handlungsfelder berühren Bildung (:5), Arbeitsmarkt (:6), Wohnungs-

markt (:8), Integration der Migrationsbevölkerung (:10) und Missbrauchsprävention (:11). 

Die Sichtung der Bedürfnisse und Nöte der Stadt aus sozial-politischer Perspektive ergibt 

folgendes Fazit und bietet aus missionstheologischer Sicht einen Fundus an möglichen Be-

teiligungen und Maßnahmen. 

„Stadt und Region Biel weisen überdurchschnittlich viele Risikofaktoren auf. Insbe-
sondere die Faktoren Ausländeranteil und Herkunft sowie Mietwohnungsmarkt 
sind dabei zu nennen. Hinzu kommt die ungleiche Verteilung der anerkannten 
Flüchtlinge und vorläufig Aufgenommenen, die ebenfalls mit den beiden genann-
ten Faktoren zusammenhängt. Zudem ist seit Jahrzehnten eine für den Kanton Bern 
relativ hohe Arbeitslosenquote mit hoher Konjunkturabhängigkeit zu beobachten. 
Diese Faktoren zeigen, dass im Raum Biel mit einer überdurchschnittlichen Sozial-
hilfequote gerechnet werden muss. Zudem ist die tiefe Erwerbsquote der Sozialhil-
febezüger ein Indiz dafür, dass die Pro-Fall-Kosten eher hoch sind.“ (Ecoplan 
2013:5; Hervorhebung im Original).  

 

Um diesen Nöten zu begegnen, kurbelt die Stadt Biel mannigfache soziale-diakonische In-

stitutionen an und ist um deren Betrieb besorgt.77 Von den 2013 aufgewandten 561 Mio. 

(Fact Sheet 2015) floss ein nicht zu unterschätzender Teil in den Betrieb und in die Auf-

rechterhaltung derselben.  

                                                
 
77 Vgl. Fachstelle Integration in Biel/Bienne https://www.biel-
bienne.ch/de/pub/verwaltung/direktion_soziales_sicherheit/fachstelle_integration.cfm#.VT520s4nVd0  
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Die christliche Gemeinschaft in Biel hat sich im vergangen Jahr stark gemacht, um 

gemeinsam mit Stadtrat Beat Feurer einen Beitrag zu leisten. Das Projekt ensemble (mitei-

nander; vgl. Annex A) hat zum Ziel, Kindern mit Migrationshintergrund im Alter von 5-12 

Jahren zu begleiten. Die sog. Mentorinnen und Mentoren stammen aus der Region 

Biel/Bienne und verpflichten sich für ein Jahr, das ihnen zugewiesene Kind in diversen 

Alltags-Aufgaben78 zu begleiten. 

4.1.2 Vom Reformator Wyttenbach zur christlichen Gemeinschaft der Gegenwart 

Es ist missiologisch bedeutungsvoll, wie das Christentum eine geografische Region er-

reicht. Die Christianisierung Biels geschah wohl durch Mönche im Frühmittelalter. Die da-

raus erwachsene Geschichte sei in folgender Tabelle dargestellt.79 

 

5. Jahrhundert Gründung Einsiedelei im Saint-Imier Vallon 
8. Jahrhundert Kirchen entstehen unter Karl dem Großen 

14. Jahrhundert Bau Stadtkirche & Johanniterkirche 
1507 Reformatorisches Wirken Wyttenbachs 

bis 1798 Biel gehört zum Fürstbistum Basel 
1873 Christkatholische Kirche entsteht 

 

Tabelle 4: Abriss Kirchengeschichte Biel 

 

Für Biel kam die reformatorische Wende, „als ein Sohn der Stadt80 1507 als Gelehrter mit 

neuen, revolutionären Ideen nach Hause zurückkehrte und die Stelle des Leutpriesters an 

der Stadtkirche antrat“ (Gaffino & Lindegger 2013a:150). Thomas Wyttenbach81 nahm 

1496 das Studium der freien Künste an der Universität Tübingen auf. Nach dem Erlangen 

des Grades des Baccalaureus und um 1500 des Magisters artium, schloss er 1504 an der 

theologischen Fakultät mit einem Baccalaureus biblicus ab. Die Liste der Reform-

Forderungen begann mit der neuen Sicht für die Verkündigung: „Das Wort Gottes solle 

dem Alten und Neuen Testament gemäss lauter und rein gepredigt werden“ (:160). Wyt-

tenbach heiratete82 im Sommer 1524, weshalb er „trotz starken Rückhalts in der Bürger-

                                                
 
78 Dies können Hausaufgaben sein, welche die Kinder von der Schule her zu bewerkstelligen haben, oder das 
Suchen und Finden eines Sportvereins u.a. 
79 Quellen: Müller 2008:49-51; Russenberger 2005:45; Gaffino & Lindegger 2013a:49).  
80 Das Wyttenbach-Geschlecht gehörte den einflussreichen Familien Biels an, die einen großen Teil der wich-
tigsten Ämter (Stadtschreiber, Venner, Meier, Burgermeister) innehatten (Gaffino & Lindegger 2013a:539). 
81 Thomas Wyttenbach (geboren um 1472 in Biel; gestorben nach dem 21. September 1526, ebenda) gilt als 
Reformator der Stadt. 
82 Der Name der Ehefrau ist unbekannt. 
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schaft“ seiner Pfründe83 an der Stadtkirche enthoben wurde. Er predigte aber in der Kirche 

der Bieler Johanniterkommende „auch ohne Amt [...] für die Reformation“ und disputierte 

bis zu seinem Tod um Ansprüche, die ihm seiner Ansicht nach zustanden. Über Wytten-

bachs Hinschied, aber auch über sein Leben und Wirken existieren nur spärliche Quellen84. 

Diese lassen ihn als herausragende Persönlichkeit erkennen (:163), zweifellos ein kritischer 

Geist, der aber auch hartnäckig für die Sache der neuen Kirche kämpfte.85  

 So wurde Biel reformiert. Gewiss löste das Neue auch Ängste aus. Zunächst war al-

les Kirchliche betroffen – das Rollenverständnis der Pfarrer, das Selbstverständnis der Kir-

chenglieder, die Liturgie und Organisatorisches. Es veränderte aber auch Politisches, „ei-

nerseits, weil die weltlichen Behörden für viele soziale Aufgaben, welche bisher der Kir-

che oblagen, zuerst neue Trägerschaften einrichten mussten“ (:165). Es entstand anderer-

seits eben auch ein neues politisches „reformiertes“ Gesellschaftsleben, das sich immer 

deutlicher von jenem in katholischen Gebieten unterschied. „Theologische Grundlagen für 

die Bieler Reformation waren die Berner Glaubensartikel, der sogenannte Berner Synodus, 

welchen die versammelten Berner Prädikanten im Januar 1532 verabschiedet hatten“ 

(:167). Das Verhältnis von Kirche und Staat war ein zentrales Thema der Reformation und 

mit ein Grund, weshalb sich die Exponenten der neuen Kirche nicht zu einer einheitlichen 

Konfession zusammenfinden konnten. Das Chorgericht wurde als neue Gerichtsbarkeit 

eingeführt. Es regelte das Ehe- und Kindsrecht86 (entspricht dem heutigen Zivilstandsamt).  

 Weil die französischsprachige Bevölkerung zunahm, wurde ab Mitte des 17. Jahr-

hunderts in den bereits seit Längerem bestehenden französischen Gottesdienst investiert. 

1684 holte die Obrigkeit den aus Frankreich vertriebenen und in Neuenburg wohnhaften 

Gabriel de Romieu (:354) nach Biel. Abgehalten wurde der französische Gottesdienst in 

der ehemaligen Siechenkirche – denn der französische Pfarrer wurde über den Siechenvogt 

besoldet. In der Kirchgemeinde Biel gab es drei Pfarrhäuser, welche 1817 an den Hohen 

Stand Bern verkauft wurden (Gaffino & Lindegger 2013b:603).  

                                                
 
83 Pfründe bedeutet hier: seinem Einkommen. 
84 Leider sind von Wyttenbach keine Predigten oder andere theologische Schriften überliefert. 
85 Der Berner Chronist Valerius Anshelm nennt ihn den „gelertist Eidgnos“ (Gaffino & Lindegger 
2013a:162). 
86 Chorgerichtssatzungen waren auch für Anliegen bei Scheidungen, Ehebruch, vor- und außerehelichen Be-
ziehungen, Prostitution, Kuppelei und dergleichen zuständig, aber auch in Belangen wie Kirchgang, Sonn-
tagsheiligung, Aberglauben, Spielen, Tanzen, Zutrinken, Schwören, Fluchen, Bekleidung oder Nachtruhe 
(Gaffino & Lindegger 2013a). 
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Im Zuge des Kulturkampfes zwischen liberalen und römisch-katholischen Kräften 

kam es zur Abspaltung der Christkatholiken von ihrer Mutterkirche. Die liberalen Katholi-

ken Biels „begründeten die christkatholische Kirche“ (:723). Am 2. November 1873 fand 

eine vom Regierungsstatthalter einberufene Kirchgemeindeversammlung statt. Man wählte 

einen Präsidenten und Ende Jahr predigte zum ersten Mal ein christkatholischer Pfarrer.  

 1816 erreichten die Nachwirkungen des Genfer Réveil die Stadt Bern und die Juli-

Revolution von Paris beeinflusste auch die Schweiz. „Sie brachte die Religions-, Presse-, 

Kultur- und Versammlungsfreiheit [...]. Für die erweckten Christen war die Versamm-

lungsfreiheit die größte Neuerung“ (Zaugg 2008:77). In Bern erfolgte „[...] am 3. Septem-

ber 1831, [...] in der Wohnung von Goumoens-von Tavel, die gegenüber dem Rathaus un-

ten an der Metzgergasse lag, die Gründung der Evangelischen Gesellschaft87“ (Dellsperger, 

Nägeli & Ramser 1989:186). In Biel begannen sich sowohl im französischen Teil der Be-

völkerung, als auch bei den deutschsprachigen Christen Gruppierungen und Gemeinschaf-

ten zu bilden, die das religiöse Selbstverständnis Biels nachhaltig veränderten. Namentlich 

konstituierten sich die Evangelische Gesellschaft (1831), die evangelisch-methodistische 

Kirche (1859), die Église évangélique des Écluses und die Heilsarmee (beide um 1883). 

Später, nach der Jahrhundertwende, gesellten sich noch ein halbes Dutzend Gruppen dazu, 

u. a. die Gemeinde für Urchristentum und der evangelische Brüderverein. Die Eglise 

évangélique de Réveil entstand 1934 infolge einer Reihe von evangelistischen Zusammen-

künften in der Pasquart-Kirche heraus.  

„Die Organisatoren dieser Versammlungen kamen aus verschiedenen Kirchen der 
Westschweiz. Die Predigten hielt George Jeffreys […]. Auch in Biel kam es zu etli-
chen Heilungen und sehr zahlreichen Bekehrungen. Im Anschluss an diese Treffen 
bildete sich ein Komitee zur Fortsetzung der Zusammenkünfte [...]“ 88  (Zaugg 
2008:66; übersetzt von P.W.). 

 

Die beiden Erweckungswellen von 1820 und 1900, einerseits aus dem westlichen 

Genf herkommend, andererseits die Heiligungsbewegung, eher von Norden (England und 

Deutschland), haben sichtlich Spuren in der kirchlichen Landschaft dieser Stadt hinterlas-
                                                
 
87 Zur Gründung der Evangelischen Gesellschaft trug das „blinde Elsi“ durch ihre Gabe der Erkenntnis und 
der Ermutigung Wesentliches bei. Die Gläubigen aus landeskirchlichen Kreisen, die sich in ihrem Wohn-
zimmer regelmäßig zum Bibellesen und Beten trafen, hatten den Wunsch, innerhalb ihrer angestammten Kir-
che gemeinsam in der reinen Lehre der Heiligen Schrift unterwiesen zu werden (Zaugg 2008:77).  
88 „Les organisateurs de ces réunions venaient de différentes églises de Suisse romande. Les messages étaient 
apportés par le Principal George Jeffreys […]. À Bienne également, il y eut plusieurs guérisons par la prière 
et de très nombreuses conversions. À la suite de ces rencontres, un comité fut formé pour la continuation de 
réunions […]“. 



 

 80 

sen. Die neuere Geschichte der (Frei-)Kirchen der Stadt Biel ist gut dokumentiert (Dürr 

2004 & 2012) und lässt sich zusammenfassen mit der Gründung der Landeskirchlichen 

Gemeinschaft Jahu 1975, der Ansiedlung und Gründung von 14 Migrationskirchen, je ei-

ner französisch- und deutschsprachigen Jugendkirche, einem übergemeindlichen Gottes-

dienst für junge Erwachsene (Pipeline43) und 2013 der Fusionierung dreier reformierter 

Kirchenkreise zu einer Gesamt-Kirchgemeinde.  

4.1.3 Kirchliche Konstellation in Biel/Bienne 

An diesem Punkt wird eine Momentaufnahme der christlichen Gemeinschaft der Stadt dar-

gestellt, welche sich aus der Untersuchung der jüngeren Geschichte ergibt. Diese den Sta-

tistiken entnommenen Daten von Kirchen und Gemeinschaften in Biel stecken das Feld ab, 

in welchem sich später die empirische Untersuchung bewegt. Die quantitativen Daten hel-

fen, sichere Aussagen über statistisch signifikanten Auftreten von „Kausalzusammenhän-

ge[n]“ (Gläser & Laudel 2010:29) in einem wohl bestimmten Geltungsbereich zu machen 

und dienen als Wissens-Pool beim Ziehen von Stichproben.  

Die Entwicklung des religiösen Verhaltes der Bevölkerung in der Schweiz wird seit 

1989 von einem Team rund um Jürg Stolz (2013) erforscht. Stolz kommt zum Schluss, 

dass 2011 in der Schweiz 5734 religiöse Gruppen existierten (2013:1). In Biel sind das – 

neben der jüdischen Gemeinschaft in der Synagoge, die 1883 gebaut wurde und der christ-

lichen Gemeinschaft – zu einem beträchtlichen Anteil Menschen mit moslemischem Hin-

tergrund.89 Schweizweit gilt: 

„Die 1750 katholischen Pfarreien und Kirchgemeinden machen 30,5 Prozent aus, die 
1094 evangelisch-reformierten Kirchgemeinden 19,1 Prozent. Die evangelischen 
Freikirchen betragen 24,8% der lokalen Gemeinschaften, was überraschen mag, da 
nur 2-3% der Einwohner in der Schweiz zu einer solchen Freikirche gehören“ (:4).  

 

Ich gehe für die Zahlen der Christen und Gottesdienst-Besucher in Biel von diesen Variab-

len aus. Die Konfessionslosen nahmen seit 1960 von 0,7% auf 20,1% im Jahr 2010 zu.  

„Ab 1960 sehen wir auch eine zwar zahlenmäßig geringe, aber für die Gesellschaft 
als Ganzes doch sehr wichtige neue religiöse Vielfalt entstehen, indem der Anteil der 
Muslime, Orthodoxen, Hindus und Buddhisten in der Schweiz wächst“ (Stolz 
2014b:176). 

 

                                                
 
89 In Biel gibt es ca. 14 islamische Gruppierungen, die sich teils in vereinsähnlichen Lokalen, teils in Haus-
gruppen treffen. Buddhistisch orientierte und atheistische Menschen sind hier nicht berücksichtigt. 
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Die christlichen Kirchen und Gemeinschaften Biels lassen sich in drei fast gleichstarke 

Fraktionen aufteilen. Eine vollständige Auflistung der Kirchen, Freikirchen und Gemein-

schaften der Stadt Biel findet sich online (Evangelische Allianz 2014). Die ca. 23 Gemein-

schaften und Freikirchen Biels lassen sich dadurch charakterisieren90, dass ihre Mitglieder 

einen persönlichen Glauben leben, der biblisch begründet ist. In Beziehung zum auferstan-

denen Jesus Christus zielt dieses Vertrauen darauf, im Namen desselben ein Leben in ihrer 

Familie und in der Gesellschaft zu führen, welches sich an den Zehn Geboten und einer der 

jeweiligen Gemeinschaft verpflichteten herzlichen Nächstenliebe orientiert. Für den Reli-

gionssoziologen Stolz liegt dem „Phänomen Freikirche“ (2014a:45) eine Resistenz zu-

grunde, die neben der Nischen- und der Markt-Theorie mit drei weiteren erklärt werden 

kann: a) Die Sozialisierungstheorie – „evangelisch-freikirchliche Eltern seien sehr erfolg-

reich darin, die eigenen religiösen Überzeugungen an ihre Kinder weiterzugeben und diese 

im Milieu zu halten“ (:47). b) Die strictness theory – die betreffenden Gruppierungen wür-

den der Säkularisierung widerstehen, „weil sie ihren Mitgliedern ein beträchtliches zeitli-

ches, finanzielles und persönliches Engagement [...] abforderten“ (:48; Hervorhebung im 

Original). c) Die Theorie der subkulturellen Identität – Mitglieder evangelischer Freikir-

chen unterhielten „zur Gesellschaft eine auf Unterscheidung beruhende Beziehung“ (:50), 

in welcher sie sich mit Hartnäckigkeit und Überzeugung zugleich engagierten. Den Religi-

onssoziologen ist aufgefallen, dass Freikirchen ein Wertesystem aufbauen, welches nicht 

nur einigend wirkt, sondern mit welchem indirekt auch gegenseitig kontrolliert werden 

kann. Die Gemeinschaften pflegen also ein intensives, gelebtes Wir-Gefühl, durch welches 

man sich in den jeweiligen Werten bestärkt und ermutigt. Freikirchen bieten eine breite Pa-

lette von Angeboten an, von Kinder- und Jugendprogrammen über Familienberatung, Hilfe 

für Ehegestaltung usw.  

 

Die Basis eines eventuellen gemeinsamen Zeugnisses der Kirchen in Biel und Aussagen 

darüber, wie die christliche Verkündigung in Bezug zu diesem Zeugnis zu setzen ist, kann 

nur geschehen, wenn Kirchen miteinander interagieren. Diese Konstellation aufzuzeigen 

                                                
 
90 Stolz (2014:24) unterteilt das evangelisch-freikirchliche Milieu der Schweiz aus religions-soziologischer 
Sicht ein in charismatisch, klassisch und konservativ. Er weist demzufolge alle christlichen Gruppierungen, 
die nicht reformiert oder römisch-katholisch sind, dem freikirchlichen Lager zu. Diese Einteilung ist m. E. 
ekklesiologisch nicht präzise, weist aber zugleich darauf hin, wie die innerkirchliche denominationelle Viel-
schichtigkeit von außen kaum wahrnehmbar ist oder irrelevant erscheint.  
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soll hier skizzenhaft geschehen. Sie sind relativ komplex, weil sie von sprachlichen, kultu-

rellen und denominationellen Diversitäten geprägt sind. 

 
Abbildung 4: Skizze der kirchlichen Gruppierungen der Stadt Biel 

 

Der Versuch, es in einem Bild darzustellen, mag etwas von dieser Komplexität andeuten 

(Abb. 4). Anhand dieser Skizze sollen die einzelnen (Arbeits-)Gruppen und Verbände in 

ihrem Selbstverständnis erklären werden. Der Kreis ecclesia ist bewusst groß gewählt: In 

Zukunft wird dieser Kreis m. E. an Bedeutung gewinnen. Die unbenannten Kreise stellen 

unabhängige Kirchen und Gruppen dar, sowie Projekte und Initiativen. 

 

ecclesia bielbienne 

Die Geschichte der ecclesia-Gruppe ist noch relativ jung. Initianten aus den allen kirchli-

chen Lagern gründeten 2008 eine gemeinsame Arbeitsgruppe „zur Durchführung von in-

terkonfessionellen Aktivitäten und Anlässen“ (vgl. ANA). Sie ist Ausdruck des Willens, 

sich auf ökumenischer Ebene gemeinsam auf den Weg zu machen. Vertreter und Vertrete-

rinnen91 der französisch- und deutschsprachigen Landes- und Freikirchen92 und Gemein-

schaften treffen sich als Interessengemeinschaft dreimal jährlich. Das für 2011 konzipierte 

Kirchenfest „Ekklesia“ wurde in Ermangelung gemeinsamer Zielfindung fallengelassen. 
                                                
 
91 Katholische Landeskirche, Église catholique, Landeskirchliche Gemeinschaft Jahu, Evangelisches Ge-
meinschaftswerk, Reformierte Kirche, Paroisse reformée, Christkatholische Kirche, Paroisse catholique-
chretienne, Neues Land, Église évangélique des Éccluses (Ecclesia 2015). 
92 Die SEA ist mit den Präsidenten der Allianz Biel und des Réseau évangélique in der ecclesia Gruppe ver-
treten. 
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„Dies wurde nicht als Rückschritt gesehen, sondern als richtige Einschätzung der tatsäch-

lich gelebten interkonfessionellen Beziehungen“ (Flury 2015:93). Diese Entscheidung 

machte klar, dass das Vertrauen zwischen Freikirchen und Volkskirchen noch zu schwach 

und der gemeinsam zurückgelegte Weg noch zu kurz war. Überraschend schnell entstand 

jedoch ein äußerst hoffnungsvolles Statement93, welchem sieben Leitlinien zugrunde lie-

gen: Zuneigung zu Jesus und zueinander; erlebte Gemeinschaft; respektvoller Umgang 

miteinander; gleichwertige Beteiligung; begrenztes Unterfangen; wegweisendes Experi-

ment und Dienst an der Stadt. 

 

Evangelische Allianz  
Die deutschsprachige Allianz der Kirchen, Freikirchen und Gemeinschaften versteht sich 

als Sektion Biel94 der offiziellen Schweizerischen Evangelischen Schweizer Allianz (SEA 

2014). Diese als Verein konstituierte Organisation hat das Ziel und den Zweck „[…], 

Christen (auf der Glaubensbasis der EEA und der Lausanner Erklärung) lokal und regional 

zu vernetzen, um so ihre Talente und Kräfte optimal zu nutzen“ (SEA 1998:7). Die Selbst-

definition der SEA95 weckt Hoffnungen im Blick auf ein gemeinsames Zeugnis, in Gestalt 

eines Netzwerkes „von evangelischen Christen, die den Missionsauftrag ernst nehmen und 

Einheit untereinander suchen und pflegen“ (SEA 2014). Um diese Einheit Tatsache wer-

den zu lassen, arbeiten die Evangelische Allianz und das Réseau évangélique in Biel in ei-

ner bilingualen Allianz zusammen.96 Pastoren treffen sich viermal im Jahr zu einem ge-

meinsamen Nachmittag, an welchem diskutiert, gebetet und geplant wird. 2013 haben 

erstmals in der Geschichte der Bieler Christen und Christinnen beiden Seiten mit dem Ein-

verständnis der anwesenden Pastoren und Leiter eine zweisprachige Exekutivgruppe ins 

                                                
 
93 Das Papier ist in zweisprachig abgefasst. Die deutsche Version ist im ANA eingefügt. 
94 Die deutschsprachigen Gemeinden der Sektion Biel sind hier in alphabetischer Reihenfolge aufgezählt: 
BewegungPlus, Evangelisches Gemeinschaftswerk, Evangelische Mission Biel, Evangelisch-Methodistische 
Kirche, Evangelische Täufergemeinde, Reformierte Landeskirchen, Freie Missionsgemeinde, Siebenten-
Tags-Adventisten Biel, Gemeinde für Christus, Heilsarmee, International Christian Fellowship, Landeskirch-
liche Gemeinschaft Jahu, Mennoniten Gemeinde. 
95 Grundlage der SEA mit Sitz in Zürich sind die Glaubensbasis der Europäischen Evangelischen Allianz 
(EEA) und die Lausanner Verpflichtung. (vgl. Art. 5 Zweck; SEA 2014). Die SEA will das „Miteinander 
evangelischer Landes- und Freikirchen, Werke und Einzelpersonen zur optimalen Nutzung ihrer Talente und 
Kräfte“ fördern, damit „deren Stimme in der Gesellschaft wahrgenommen wird und Menschen durch Jesus 
Christus zu einer persönlichen Gottesbeziehung finden“. Der weltweite Verband nennt sich World Evangeli-
cal Alliance WEA. 
96 Ein erster Versuch der Exekutivgruppe zu einer Fusion der beiden „Geschwister“ SEA und Réseau ist nach 
diversen Gesprächen 2013 gescheitert. Grund war u. a. die Angst vor einer möglichen Dominanz der 
deutschsprachigen Pastoren über ihre französischsprachigen Kollegen. 
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Leben gerufen. Geleitet wird die achtköpfige Exekutivgruppe von je einem Pastor der 

Sprachgruppe. 

Réseau évangélique 
Diese Gruppe bildet die französisch-sprachige Entsprechung der Evangelischen Allianz 

und sammelt die französischsprachigen Vertreter97. Der Hauptsitz des Réseau liegt in Genf. 

Beide, Réseau und Allianz, feiern jeweils zu Jahresbeginn im Kongresshaus Biel den sog. 

bilingualen Allianz-Gottesdienst, der den Startschuss zur Allianzwoche bildet, in welcher 

gemeinsame Gebetszeiten (einsprachig) und ein zweisprachiger Jugendabend stattfinden. 

 

Kirchen der Stadt Biel 
Die Kirchen der Stadt Biel ist eine Begegnungs- und Gesprächsgruppe mit Vertretern der 

folgenden Kirchen:  

Reformierte Kirchgemeinde Biel  Paroisse Réformée de Bienne 

Christkatholische Kirche Biel  Evangelische Allianz  

Réseau évangélique 

Am eidgenössischen Dank-, Buss- und Bettag fand in den vergangenen Jahren ein ökume-

nischer zweisprachiger Gottesdienst, alternierend in einer Katholischen und einer Refor-

mierten Kirche stattfand.  

 

Migrationsgemeinden 

Die Migrationsgemeinden in Biel bedürfen besonderer Beachtung, da die Anzahl Kirchen 

im Verhältnis zur Bevölkerungszahl für Schweizer Verhältnisse außergewöhnlich hoch ist. 

Schaut man auf ihre afrikanische Herkunft, ist diese Quote für unser Land einzigartig. Die 

Auflistung in Tabelle 5 zeigt, dass die Hälfte der internationalen Gemeinden in Biel fran-

zösischsprachig sind und diese aus dem afrikanischen Kontinent stammen. Die Vermutung 

liegt nahe, dass die Ansiedlung der französischsprachigen afrikanischen Bevölkerung 

durch die vorherrschende Zweisprachigkeit der Stadt begünstigt wurde. 

 

 

 
                                                
 
97 Die Vertreter der französischen Sprache sind: Église Evangélique des Écluses, Église Évangélique Missi-
onnaire, Église de Réveile Bienne, Église du plein Évangile à Orvin, Église Évangélique Baptiste. Église 
SOS, La Vigne. 
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 Name der Kirche Ethnische  
Zugehörigkeit 

Denomination,  
Bekenntnis 

Sprache 

1 ACB Assemblée chrétienne 
de Bienne 

afrikanisch evangelikal französisch 

2 AENA Assemblée évangéli-
que de la nouvelle Alliance 

afrikanisch pentekostal französisch 

3 Brasilianische Gemeinde südamerikanisch evangelisch-
methodistisch 

portugiesisch 

4 CCE Chiesa Christiana 
Evangelica 

europäisch evangelikal italienisch 

5 Centre Mambre afrikanisch 
 

evangelisch-
charismatisch 

französisch 

6 Christ Convenant Ministry afrikanisch pentekostal englisch 
7 Eglise Eternel est bon afrikanisch evangelikal französisch 
8 Eglise International  

Rehoboth 
afrikanisch evangelikal französisch 

9 Igreja Evangelica  
Avivamento Biblico 

südamerikanisch pentekostal portugiesisch 

10 Ministère évangélique des 
disciples du Christ 

afrikanisch evangelikal französisch 

11 Misión Católica Española  europäisch katholisch spanisch 
12 Missione Cattolica Italiana europäisch katholisch italienisch 
13 NIC New International 

Church 
afrikanisch 
 

pentekostal englisch 

14 Reste de Victoire afrikanisch 
 

evangelisch-
methodistisch 

französisch 

 

Tabelle 5: Übersicht der Migrationskirchen in Biel/Bienne 

 

Fazit 
Die christliche Gemeinschaft als kirchliche Konstellation in Biel gestaltet sich komplex. 

Die sich überschneidenden Gruppen und Einzelkirchen sind andeutungsweise in Abb. 4 

dargestellt. Begründen lässt sich diese Komplexität einerseits mit der vorherrschenden 

Zweisprachigkeit der Stadt, andererseits mit der Diversität, welche die Migrationskirchen 

zusätzlich einbringen.  

4.2 Durchführung und Auswertung der explorativen Feldstudie 
Da die Kirche Basis und Trägerin der Mission ist (Hardmeier 2009a:299), soll die Ortsge-

meinde relevant sein für ihr Umfeld. Doch können Frömmigkeitsstile und Strukturen so 

angepasst werden, dass diese ihrem Zweck dienlich sind? Als Appell zur Erörterung des 

Kontextes ruft David Bosch (2012:9) dazu auf, die eigene Kirchen- und Missions-

Wirklichkeit zu überprüfen:  

„Die harten Realitäten unserer Zeit zwingen uns, die Mission der Kirche zu überden-
ken und neu zu formulieren, mutig und fantasievoll und dennoch in Kontinuität mit 
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dem Besten dessen, was Mission in den vergangenen Jahrzehnten und Jahrhunderten 
gewesen ist.“ 

 

Um im Rahmen einer Kontextanalyse einige dieser „harten Realitäten“ zu identifizieren, 

befragte ich dazu drei Kirchenvertreter. Dabei sollten die Bedürfnisse und Chancen (vgl. 

Faix & Reimer 2012:66) der Stadt und der Region erfragt werden. Die Datenerhebung fand 

als explorative Feldstudie im Herbst 2012 statt und beinhaltete folgende Arbeitsschritte: a) 

Fragebogen erstellen, b) Fallauswahl, c) Durchführung der Interviews, d) Transkription der 

Interviews und e) Auswertung der Interviews. Zusätzlich ließ ich meine Beobachtungen 

aus den Treffen der Pastoren der Stadt Biel der vergangenen zwei Jahre in die Ergebnisse 

einfließen. Dieses beobachtende Teilnehmen an den Treffen erfolgte mit einer ausgespro-

chenen Sorgfalt, denn für Atteslander (1975) kann Beobachtung nur dann  

„als wissenschaftliche Methode angesehen werden, wenn sie 1. einem bestimmten 
Forschungszweck dient, also innerhalb eines theoretischen Bezugsrahmens vollzogen 
wird, zweckgerichtet und zusammenhängend durchgeführt wird; 2. systematisch ge-
plant und nicht dem Zufall überlassen wird; 3. wenn sie ebenso systematisch aufge-
zeichnet wird und 4. wenn sie grundsätzlich wiederholten Prüfungen und Kontrollen 
hinsichtlich der Gültigkeit und Genauigkeit unterworfen werden“ (:141).  

 

4.2.1 Selektion der Interviewpartner und Ergebnisse der Befragung 

Von der ökumenischen Wahrnehmung her gedacht, lässt sich eine dreiteilige Kirchenland-

schaft in Biel ausmachen: Die Reformierte Landeskirche, die Katholische Landeskirche 

und die Vertreter der Evangelischen Allianz / Réseau évangélique. Das subjektive kirchli-

che ‚Kräfteverhältnis‘ Biels ergibt, dass sich die zwei Landeskirchen und die Gemeinden 

der Evangelischen Allianz (Réseau évangélique) in etwa drei gleich starke Teile gliedern 

lassen. Deshalb befragte ich je einen Vertreter, respektive eine Vertreterin. Da diese drei 

Kreise zusätzlich in die beiden Sprachgruppen Französisch und Deutsch unterteilt werden 

können, und die deutsch-sprachigen Kirchen zahlenmäßig leicht in der Überzahl sind, fiel 

meine die Wahl auf folgende drei Personen:  

 

P1 Adrien 

Réseau évangélique (ÉÉÉ) 

P2 Pierre-André 

Reformierte Landeskirche 

P3 Rosmarie 

Katholische Landeskirche 

 
Tabelle 6: Übersicht Interviews Feldstudie 
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So wurde im Rahmen dieser Exploration wurde aufgrund meines Vorwissens bereits bei 

der Erstauswahl auf einen größtmöglichen Kontrast geachtet. Mit den Probanden fixierte 

ich telefonisch Gesprächstermine. Erfreulicherweise beantworteten die drei Wunschkandi-

daten meine Anfrage positiv. Die tatsächliche Durchführung der Interviews verlief unkom-

pliziert und verhalf nebenbei zu einer Stärkung der gegenseitigen kollegialen Beziehungen. 

Die transkribierten Interview-Gespräche sind im Annex B (ANB) dieser Arbeit do-

kumentiert. Die Analyse erfolgte durch mehrmaliges Hören der Audiodateien und der 

Durchsicht des schriftlich erfassten Textes.98 Im Blick auf die größten missiologischen 

Herausforderungen gab es aufschlussreiche Aussagen wie nachfolgend angeführt wird. Die 

Thesen werden jeweils mit zwei Belegen aus ANB bekräftigt. 

 

Die größten missiologischen Herausforderungen 

Als Resultat der explorativen Feldstudie kann Folgendes festgehalten werden: 

 

Réseau évangélique  

Es gelte, die geistliche Wahrheit, dass es außerhalb von Christus kein Heil gebe, neu zu 

proklamieren. Da Menschen nicht in die Kirche strömen, um dies zu hören, solle man mis-

sionale Gruppen aussenden.  

„Wir haben die Tatsache verniedlicht oder vergessen, dass es außerhalb von Christus 
kein Heil gibt. Daraus folgt, dass man diejenigen Menschen, die außerhalb einer 
Verbindung mit diesem Christus stehen, nicht mehr Verlorene nennt. Dies ist eine 
große Herausforderung“ (P1 Adrien ANB:13/110). 

 

P1 sieht am meisten Potenzial für einen gesellschaftsrelevanten Gemeindebau im Finden 

einer inneren Haltung der jeweiligen Gemeindeglieder, die sich im Bewusstsein des ange-

brochenen Reiches Gottes definieren. 

„Wenn ich das Stichwort vom Heil wieder aufnehme – ich denke als Christen – soll-
ten wir eine Reichsmentalität entwickeln. In den Ruf hineinkommen, den uns Gott 
durch die Evangelien zukommen lässt. Wir sollen Zeugen sein. Wir sind eher Bürger 
von Gottes Reich als Bürger der Erde. Mehr in die Bank Gottes zu investieren, als in 
unser Wohlbefinden hier bei uns. Mit dieser Herzenshaltung dann zu erwarten, dass 
Gott wirkt“ (:14/165). 

 

 
                                                
 
98 Die als Vor- und Feldstudie gedachte Befragung wurde – im Gegensatz zu den nachfolgenden Expertenin-
terviews – weder mit der MAXQDA11 Software analysiert noch mit Codes kategorisiert. 
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Reformierte Landeskirche  

Es sei dringend, in einen Dialog mit anderen Kirchen und Gemeinschaften zu treten – bis 

hin zum interreligiösen Dialog. Damit Ängste abgebaut werden können. Hier habe die Kir-

che auch eine gesellschaftspolitische Verantwortung. 

„Ich bin im Interkulturellen engagiert, sogar Interreligiösen. Ich sehen meinen Dialog 
mit dem Islam nicht missionarisch, sondern als Verpflichtung zum Frieden. Ich den-
ke, dass in unserer Gesellschaft und in den Medien etwas sehr Unheilsames läuft, ein 
falsch dokumentiertes Reden über den Islam. Vorurteile, Ausländerfeindschaft, die 
von Blocher & Co. kommt“ (P2 Pierre-André ANB:18/115). 

 

P2 wünscht sich eine Kirche, die sich als Landes- und Freikirche trifft, ihre Vielfalt wahr-

nimmt und teilt. 

„Was die Kirche betrifft, mein großer Traum wäre, dass man unter den verschiede-
nen Kirchen in einer großen Offenheit sprechen kann, theologisch, und eben diese 
Gesellschaftsfragen auch gemeinsam angehen kann. Das ist ein Wunsch von mir“ 
(:22/175). 

 
 
Katholische Landeskirche  

Es sei eine Plattform zu bieten, um existenzielle Fragen stellen zu können. Fragen, die das 

‚Woher?‘ und das ‚Wohin?‘ des Lebens beantworten, sowie ethische Werte und Sinnfra-

gen aufgreifen würden. 

„Mein Bild ist aber eher das Gesellschaft orientierte Modell. Wir als Landeskirche 
sind ein Teil davon und haben einen Beitrag zu leisten. Fragen aufgreifen, die wich-
tig sind, [...] spirituelle Grundfragen zur Diskussion zu stellen. Das ist mein Ansatz“ 
(P3 Rosmarie ANB:23/65). 

 

P3 versteht die kommenden gesellschaftlichen Veränderungen als Chance für einen weiten 

und tiefgreifenden inneren Umbau der eigenen Kirche. 

„Ich rechne damit, dass da noch weiter abgebaut wird und dass da private Sozial-
player und Gruppen entstehen müssen. Ich rechne damit, dass das Renommee und 
der Einfluss der Kirchen noch mehr abnimmt. Von da her ist mein Bestreben, ganz 
viele Gefäße aufzubauen die funktionieren – auch wenn die Institution als Ganzes in 
der nächsten Zeit noch stärker zurückgeht“ (:28/165). 
 

4.2.2 Interpretation und Reflexion der Feldstudie 

Ich erlebte es als extrem hilfreich, diese explorative Feldstudie durchzuführen. Sie half mir 

als Forscher, meine Lebens- und Berufswelt vertiefter zu erfassen. Da ich erst seit ca. drei 

Jahren in dieser Stadt lebte, entdeckte ich neue Zusammenhänge der kirchlichen und reli-
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giösen Welt, die mich täglich umgibt. So wurde mir z. B. bewusst, dass es neben einer 

christlichen Gemeinschaft ebenfalls eine islamische gibt. P1 steht mit Exponenten dieser 

Gruppierungen im ständigen Dialog. Ich lernte ebenfalls eine französischsprachige Freikir-

che besser kennen, die – wie später die Experteninterviews zeigen werden – einen erhebli-

chen Beitrag zur Integration und Akkulturation der Migrationskirchen beigetragen hat. Die 

drei Befragungen gaben Einblick in das Denken der Verantwortungsträger der einzelnen 

Kirchen.  

Das Ergebnis lässt sich wie folgt zusammenfassen: 

a) Kirche ist für einen großen Teil der Stadtbevölkerung quasi bedeutungslos. Dabei spielt 

es nicht so eine Rolle, welche Kirche gemeint ist. Das Desinteresse ist sicher nicht flä-

chendeckend. Für viele Menschen ist Kirche und Gottesdienst nach wie vor wichtig.  

b) Es besteht in der Bevölkerung eine starke Sehnsucht nach Spiritualität. Dies zeigen die 

Anzahl Inserate in Zeitungen und anderen öffentlichen Quellen.  

c) Kirchen sollen miteinander Christus vielfältig und existenziell verkündigen. Die Zer-

splitterung der Kirchen und Gemeinschaften ist ein echtes missiologisches Problem und 

entsprechend eine Herausforderung, die anzugehen ist.  

 

Fazit 
Die explorative Feldstudie brachte an den Tag, dass Mitglieder einer zweisprachigen evan-

gelischen Allianz in regelmäßigen Abständen auf freundschaftlicher Ebene miteinander in-

teragieren. Die Allianz wiederum steht durch persönliche Vertreter im bilingualen Dialog 

mit den Landeskirchen. Meine Vermutung, dass die Interaktion der Allianz mit den sog. 

Migrationsgemeinden wenn überhaupt, dann nur am Rande stattfindet, hat sich in unter-

schiedlichen Gespräche und Beobachtungen bestätigt.  

 

Die qualitative Untersuchung der Lebenswelt der Migrationsgemeinde in Biel/Bienne soll 

nun in einer empirischen Untersuchung zu erhärteten Theoriebildungen verhelfen. 

4.3 Durchführung und Auswertung der qualitativen Experten-Interviews 
Faix betont, dass ein zentrales Thema innerhalb der Feldforschung der direkte Kontakt 

zwischen Forscher und Feld ist (2006:225). „Deshalb ist der richtige Zugang zum Feld und 

den Probanden von großer Wichtigkeit.“ Die akkurate Erhebung der Daten und deren Ana-

lyse soll dazu beitragen, mittels Experteninterviews die Lebenswelt der Migrationskirchen 
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in Erfahrung zu bringen, sodass die Fragestellung eines möglichen gemeinsamen Zeugnis-

ses beantwortet werden kann. Die Datenerhebung für eine vertiefte Recherche und deren 

Auswertung beinhaltet folgende Arbeitsschritte99: a) Fragebogen erstellen für halbstandar-

disierte Interviews100, b) Selektion der Probanden, c) Durchführung der halbstandardisier-

ten Interviews, d) Transkription der Interviewdaten, e) Codierung und Auswertung der In-

terviews in Anlehnung an die Grounded Theory mithilfe der Software MAXQDA, f) Aus-

wertung, grafische Darstellung und Interpretation der Ergebnisse. 

4.3.1 Interviews mit PastorInnen der Migrationsgemeinden in Biel 

Bei einer qualitativen Untersuchung schließt man aus den Daten einer Stichprobe zurück 

auf das zugehörige Forschungsfeld. Die Grundgesamtheit101 ist die Menge der Objekte o-

der Individuen, über die man etwas aussagen möchte. „�Die Stichprobe ist die Teilmenge 

der Grundgesamtheit, die man tatsächlich untersucht hat“ (Bolt 2014). Die einzelnen Ele-

mente der Experteninterviews sind die in einer Untersuchung tatsächlich beteiligten Pro-

banden. Der Forscher steht an diesem Punkt der Forschung vor der aufregenden und bele-

benden Aufgabe, „theoretisches Sampling als eine aktive, absichtsvolle Methode der Da-

tenerhebung“ (Glaser & Strauss 2010:91) zu gestalten. 

4.3.2 Selektion der Interviewpartner 

Die Situation der Allianz- und Réseau-Pastorentreffen war dem Forscher als direktem 

Teilnehmer und aufgrund der Resultate der explorativen Feldstudie zu einem hohen Maß 

bekannt. Gemeinsam mit dem Präsidenten der evangelischen Allianz der Stadt (einem wei-

teren Experten), wurden potenzielle Teilnehmer für die Untersuchung definiert102. Überdies 

galt es, sich eine höchstmögliche Objektivität anzueignen, denn ein „Forscher ohne ratio-

nal-kritische ethische Grundhaltung wird über kurz oder lang der Freiheit des Forschens 

verlustig gehen. Das optimale Wachstum empirischer Erkenntnis ist nur in größtmöglicher 

Unabhängigkeit denkbar“ (Atteslander 1975:59). Die Probanden wurden entsprechend den 

statistischen Erkenntnissen ausgewählt. Aus den 14 Migrationsgemeinden (siehe Tabel-

le 5) wählte ich vier Personen aus, die der jeweiligen ethnischen Zugehörigkeit entspre-

                                                
 
99 In Anlehnung an den empirisch-theologischen Praxiszyklus (vgl. Merz 2005:61; Hofmann 2012:98). 
100 Der halbstandardisierte Fragebogen der explorativen Feldstudie ist in Annex A ersichtlich. 
101 Beispiel: �Eine mögliche Grundgesamtheit sind z. B. alle an depressiven Störungen erkrankten Patienten 
eines bestimmten Dorfes. 
102 Außerdem waren Aspekte der Herkunftskontinente (Afrika, Südamerika) ausschlaggebend, sowie eine 
Ausgewogenheit bezüglich denominationeller Hintergründe, also sowohl evangelisch als auch charismatisch. 
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chen und von den Herkunftskontinenten her ausgewogen sind. Um eine größtmögliche 

„Fallkontrastierung“ (Kelle & Klug 1999:38) generieren zu können, wurde darauf geach-

tet, dass sowohl männliche wie auch weibliche Probanden befragt werden konnten. Für die 

Auswahl der Probanden kamen also drei Pastoren und Pastorinnen der französisch-

afrikanischen Kirchen und ein Pastor aus einer südamerikanischen Migrationsgemeinden 

in Frage. So kam es zu Interviews mit folgenden Variablen: 
 

Name Alter Ethnische Zu-
gehörigkeit 

Nationalität Sprache 

P4 Denise 59 afrikanisch Elfenbeinküste französisch 
P5 Noémie 45 afrikanisch Togo französisch 
P6 Maurice 40 afrikanisch Kongo französisch 
P7 Luis Jose 49 südamerikanisch Brasilien portugiesisch/ 

deutsch 
 

Tabelle 7: Übersicht der Experteninterviews 

 

Der Fragebogen wurde so zusammengestellt, dass die in der Forschungsfrage (Kap. 1) de-

finierten Punkte eingebettet (vgl. Annex A [ANA]) sowie tabellarisch übersichtlich darge-

stellt wurden. „Der Aufbau eines Fragebogens hängt zwar in erster Linie von inhaltlichen 

Überlegungen ab, was aber nicht heißt, dass optische Aspekte keine Rolle spielen“ (Kirch-

hoff 2010:25). Da Bilder oft mehr sagen als tausend Worte, waren die visuellen Fragen am 

Schluss des Interviews als „fotogeleitete Hervorlockung“ (Harper 2000:402) gedacht. Die 

Kontaktaufnahme mit den potenziellen Probanden erwies sich – mit einer Ausnahme103 – 

als leicht lösbar. Alle vier Personen zeigten sich äußert kooperativ bei der Interview-

Aufzeichnung. Die Freigabe der Interviews zur Datenanalyse erfolgte in der Einwilli-

gungserklärung durch Unterschrift. 

 Bei der Transkription der Interviewdaten erwiesen sich die leicht adaptierten Richt-

linien nach Desing & Pehl (2013:20-22) als ausreichend (vgl. ANB:35-36). An zwei – drei 

Stellen sind die Interview-Aufnahmen akustisch nicht leicht oder nicht mehr verständlich. 

Die Anonymisierung der Daten (Codename statt bürgerlichem Namen, Anpassung, resp. 

Auslassung und Generalisierung von Ortskirchen) entsprach den Unisa Datenschutz-

Richtlinien. 

                                                
 
103 Das betreffende Interview kam nicht zustande, da vonseiten des potenziellen Probanden weder ein ge-
meinsamer Termin noch die nötige Motivation erbracht werden konnte. 
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4.3.3 Interview-Auswertung 

4.3.3.1 Offenes Codieren 

Im ersten offenen Codierschritt wurden die Interviewergebnisse deduktiv nach den dem 

Fragebogen entsprechenden Kernkategorien klassifiziert. Die Betonung liegt offensichtlich 

auf dem Predigtverständnis der Probanden und ihrer Einschätzung der Hindernisse, die sie 

in ihrem Kontext vorfinden. Die Notizen, Beobachtungen und erste (gewagte104) Hypothe-

sen verschriftete der Forscher direkt im entsprechenden Code.  

Es wurden insgesamt 220 Codes105 gesetzt, die entsprechenden Codings106 füllen 69 

DIN A4-Seiten. Folgende Wortwolke (Abb. 7; eine Funktion bei MAXQDA) der meistge-

nannten relevanten 50 Wörter entstand als strukturierte Grafik, die die Leitbegriffe des of-

fenen Durchgangs veranschaulichen. 

 

 
Abbildung 5: Wortwolke Offenes Codieren 

 

                                                
 
104 Ziebertz, Heil & Prokopf erweitern das zweipolige Erkenntnismodell (Induktion / Deduktion) und führen 
die vom amerikanischen Pragmatismus herkommende Abduktion ein. „Abduktives Schließen ist ein Prozess 
der Hypothesenfindung im Blick auf überraschende und erklärungsbedürftige Tatsachen“ (2003:7). Z. B. 
wenn Jugendliche religiöse Stile und Sprachfragmente benutzen, sie aber von der Tradition abweichend deu-
ten. „Wenn in solchen Fällen weder die Kommunikation stagnieren noch induktivisch oder deduktivisch wei-
tergeführt werden soll, sind Abduktionen gefragt“. Die Autoren benutzen den Begriff Abduktion im Sinne 
von „gewagte[n] Hypothesen“ (:11). 
105 Siehe ANA; alle 439 Codes der drei Durchgänge sind dort aufgeführt. 
106 Alle relevanten Ergebnisse des ersten Durchgangs (Codes und Codings) finden sich in ANB. 
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Aus diesen Begriffen lassen sich Sätze bilden, die die Kernsätze für ein mögliches zukünf-

tiges gemeinsames Zeugnis prägen.107  

Die Häufigkeit der Wortnennungen ist hier dargestellt. 

 
Tabelle 8: Statistik relevanter Begriffe Offenes Codieren 

 

Nach dem offenen Codieren ließen sich die sechs Hauptkategorien festhalten: 1. ‚Potenzial 

/ Chancen / Möglichkeiten‘, 2. ‚Hindernisse / harsh realities / Grenzen‘, 3. ‚Oneness Ein-

heit Einssein‘, 4. ‚Predigt / Verkündigung‘, 5. ‚Gemeinde Konstituierung / Struktur‘ und 6. 

‚Rollenverständnis kerygmatischer LeiterIn‘.  

Aus der Kategorie 1., 2., 3. und 5. bilde ich  hier je ein Beispiel ab. 

 

Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne\Denise P4 
Position:  120 - 120 
Code:  Potenzial / Chancen / Möglichkeiten\Zukunftserwartung, Hoffnungen 
 

Wir werden mehr wachsen, wir werden mehr Weisheit von Gott haben [...]. Wir 
werden unsere geschwisterliche Gemeinschaft noch mehr entwickeln, die Einheit un-
ter uns. Die Kommunikation unter uns wird sich verbessern. Wir werden uns gegen-
seitig mehr öffnen. Herzensbeziehungen und Freundschaften untereinander. Auch 
unter uns als Pastoren die Zusammenarbeit. 
Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne\Noémie P5 
Position:  22 - 22 

                                                
 
107 Z. B. „Uns sind Menschen wichtig. Sie sollen an Gott glauben und Teil der Kirche in Biel sein“. 
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Code:  Hindernisse / harsh realities / Grenzen\Götzen, Fetische 
 

Er sagte, dass er seit seiner Jugend herumgereist sei, er war in Osteuropa, er reiste 
mit seinen Fetischen, [...] er kam in die Schweiz zurück mit seinen Fetischen in den 
Koffern. Und heute, seit er sich bekehrt habe, und wenn ich vorbei käme und für ihn 
beten würde, die Veränderung die er in seinem Leben sehen würde – so etwas habe 
er noch nie erlebt. So wolle er sich von seinen Fetischen trennen. Er wolle dem 
Herrn Jesus Christus folgen, er und seine Familie.  

 

Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne\Maurice P6 
Position:  10 - 10 
Code:  Oneness Einheit Einssein\Gemeinsames Zeugnis Kirchen 
Stadt\Interaktion Reformierte Kirche 
 

Die reformierte Kirche des Kantons Bern hat hier in Biel beispielsweise versucht, 
Migrationskirchen dieser Stadt zusammenzubringen, sie anzuhören und ihnen die 
Hände zu reichen. Die Gruppe nennt sich „Être église ensemble“. Manchmal trifft 
man sich für einen Gedankenaustausch auf die eine oder andere Weise.  

 
Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne\Luis Jose P7 
Position:  38 - 38 
Code:  Gemeinde Konstituierung / Struktur\Ethnische Durchmischung Kir-
che / multikulturell 
 

Genau, da müssen sie sich wie öffnen und mit Migranten arbeiten. Weil die Schwei-
zerleute werden immer weniger, sie sterben und und und. Aber die Migranten sind 
jetzt da – und es kommen immer mehr. Und wenn eine Gemeinde so irgendwie 
wachsen kann, dann muss das schon in diese Richtung gehen. Also dass sie ihre 
Räumlichkeiten öffnet, oder mit Migranten zusammenarbeitet. Sonst sehe ich wirk-
lich keine Chance für die Kirche in Europa. 

 

Der erste Codierschritt ermöglichte einen Überblick der Daten. Ich bekam zu spüren, was 

mit folgendem Zitat gemeint ist. „Kodieren mach Spaß, oder? Sie wissen niemals, was Sie 

bei einem harmlosen Versuch entdecken werden“ (Strauss & Corbin 1996:54). Konzepte 

sind die Bausteine einer Theorie. Offenes Codieren war der erste Durchlauf, um auf Kon-

zepte zu stoßen. Da bereits reichlich Unterkategorien benannt werden konnten, und die 

Zahl der Interviews mit vier Personen einigermaßen überschaubar war, erfolgte nach dem 

ersten Durchgang eine Sättigung der für die Forschungsfrage relevanten Bausteine. Aus 

diesem Grund entschied ich mich, zugunsten der axialen und selektiven Komponente von 

einem zweiten offenen Durchgang abzusehen.108 

 

                                                
 
108 Dass auf einen der Codiergänge verzichtet wird, ist nicht neu. Hofmann bspw. (2012:114) führt in seiner 
Analyse den axialen Durchgang nicht durch mit der Begründung, dass „der Fokus der Forschungsfrage eher 
auf der Gesamtsicht bzw. auf den Gesamteindruck aller Probanden liegt“. 
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Ergebnis nach dem offenen Durchgang:  

Die Mirgrationskirchen der Stadt Biel sind in den letzten 15-20 Jahren entstandene Grup-

pen von 20-50 Personen. Die Entstehungsgeschichte jeder Gemeinde ist spannend und oft 

dramatisch verlaufen und hat u. a. sowohl mit Kriegsschauplätzen in Afrika als auch mit 

der Mirgrationspolitik des Herkunfts- und des Gastlandes zu tun. Gott hat durch diese in-

ternationalen Gemeinden in Biel seinen Leib wachsen lassen und die Buntheit und Vielfalt, 

die in dieser christlichen Subkultur innewohnt, ist wohl den meisten Christen der Stadt 

nicht bewusst. Etablierte Schweizer Pastoren und Pfarrer stehen diesen Gemeinschaften re-

serviert gegenüber. Die Kluft zwischen traditionellen christlichen Gemeinschaften und 

Kirchen und den entstandenen Migrationskirchen ist unverkennbar. Insofern hat sich eine 

erste Hypothese erhärtet. In der Überbrückung dieses Grabens liegt viel Gutes und großer 

geistlicher Reichtum bereit – für beide Seiten. Interessanterweise hat die Reformierte Kir-

che beider Bieler Sprachen eine verbindende Funktion übernommen, indem sie als Gastge-

berin auftritt und Migrationskirchen in einen Gesprächsraum einlädt.  

4.3.3.2 Axiales Codieren 

Axiales Codieren setzt Subkategorien mit einer Kategorie in Beziehung und umgekehrt 

(Strauss & Corbin 1996:92). Diese werden wie folgt verknüpft (:78): a) Ursächliche Be-

dingung, b) Phänomen, c) Kontext, d) intervenierende Bedingung, e) Handlungs- und in-

teraktionale Strategien und f) Konsequenzen. Die Verwendung dieses Modells ermöglicht 

dem Forscher, systematisch über Daten nachzudenken. „Die Entdeckung und Spezifikation 

von Unterschieden wie auch Ähnlichkeiten zwischen und innerhalb von Kategorien ist au-

ßerordentlich wichtig und ein Herzstück der Grounded Theory“ (:89). Der Schwerpunkt 

des axialen Durchgangs dieser Forschung lag auf dem Herauskristallisieren der Berufung, 

resp. des Berufes und des Werdegangs der Probanden (vgl. dazu Clinton 1996:30f) als 

Führungspersönlichkeiten der jeweiligen Migrationskirche. Die axialen Codes füllen 48 

DIN A4-Seiten im Anhang B (ANB). Die beim offenen Codieren entdeckten Antworten 

verliefen in eine eindeutige Richtung.  

Der Code ‚Rollenverständnis kerygmatische(r) LeiterIn‘ fächterte sich in der Folge 

in sieben Subcodes auf, die in der Abb. 8 unten dokumentiert sind: BeterIn GD (Gebets-

dienst); Wundertäterin WD (Wundertätiger Dienst); LeherIn LD (Lehrdienst); HirtIn HD 

(Hirtendienst); ProphetIn PD (Prophetischer Dienst); EvangelistIn (Evangelist. Dienst). 
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Abbildung 6: Codesystem Axiales Codieren 

 

Diese in ihrer jeweiligen religiösen Subkultur vollzogenen Handlungsweisen erfolgen 

„prozessual“ (Strauss & Corbin 1996:83). So entstand folgende Annahme: Die Gründe, 

warum die jeweiligen Probanden ihrer Berufung innerhalb ihrer Migrationsgemeinde auf 

individueller Weise nachgehen, liegt in ihrer christlich-kirchlichen Prägung, die in der 

Kindes- und Jugendzeit geschah. Diese Vordispositionen trägt die betreffende Person in 

die neue Kultur hinein.  
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Abbildung 7: Prägung und Dienstentwicklung MigrationspastorInnen 

 

Als Konsequenz dessen bewirkte die Handlung (z. B. Evangelisation) und Interaktion 

(Evangelistischer Dienst) ein bestimmtes Phänomen (Ausprägung der Migrationsgemein-

de; Hauptausrichtung des Lebens des Experten). Eine Person wird gemäß der NT Typolo-

gie der fünf ‚Einsetzungen‘ (Eph 4,11; vgl. 2,20; 1Kor 12,28f; 2Pet 3,2) und ihrer geistli-

chen Gaben (Röm 12,6-8; 1Kor 12,1ff u. a.) in ihrer natürlichen Leiterschafts-Entwicklung 

ihren Dienst tun. Die betreffende Kirche wird explizit oder latent durch diesen Dienstbe-

reich beeinflusst und geprägt (Abb. 8)109.  

Um die biografische Stoßrichtung der vermuteten Berufungen typologisch (Kelle & 

Kluge 1999:82.98.100) zu visualisieren, ist das Diagramm vierteilig gegliedert. Dadurch 

wurde nach Ziebertz, Heil & Prokopf (2003:7) einen Weg aus der Sackgasse deduktiver 

und induktiver Konzepte gefunden. „Abduktives Schließen ist ein Prozess des Hypothesen-

findung im Blick auf überraschende und erklärungsbedürftige Tatsachen“. Diese hier ge-

wagt scheinende Hypothese ist wirklichkeitsbezogen mit den induktiv gewonnenen Bele-

gen gesichert. 

                                                
 
109 Abkürzungen: AD – Apostolischer Dienst; LD – Lehrdienst; PD – Prophetischer Dienst; ED – Evangelis-
tischer Dienst. 
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Abbildung 8: Dienstbereich und Geistesgaben Migrations-PastorInnen 

 

Die vier Dimensionen der Berufungs- und Begabungskräfte sind mithilfe von Pfeilen zent-

rifugal dargestellt. Dies verdeutlicht, dass Begabungen zum Dienst am Nächsten geschenkt 

werden und diese das Ziel haben, die Gemeinde und ihre Mitglieder in ihrem jeweiligen 

Dienst zu begleiten. Als Belege dieser Dimensionen dient je ein Zitat des jeweiligen Pro-

banden. Die Dienstentwicklung und der aktuelle Dienstbereich werden nun beschrieben: 

 

a) Apostolischer Lehrdienst 

Denise bekam an einer theologischen Ausbildungsstätte eine formelle Ausbildung. Nach 

ihrer Heirat in der Schweiz, begann sie in Biel, eine Gebetsgruppe zu leiten. Daraus ent-

stand ihre jetzige Migrationskirche, welche sie als Apostelin teamorientiert leitet.  

Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne axial\Denise P4 
Position:  14 - 14 
Code:  Leitungsteam, Leadership, 5D Ministry\Rollenverständnis kerygma-
tische LeiterIn, 5D explizit\ApostelIn AD 
 

Apostelin, wenn du willst [lacht] – ABER, was ich liebe an den Migrationsgemein-
den: Wir leben wirklich [ehm] – ich weiß nicht wie man dazu sagt – wir sind alle al-
les, im Grunde genommen: Wir sind die Mitglieder der Kirche, wir haben Angebote 
für Väter, wir haben Angebote für Mütter, für alles, für medizinische Beratung, für 
jegliche Beratung – für alles, wirklich.  
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Eine ausgeprägte Geistesgabe ist bei Denise die Wundertat (vgl. 1Kor 12,28) welche sich 

darin äußert, dass sie während des Predigens erkennt, welche Gottesdienst-Teilnehmer ge-

heilt werden sollen und was Gott weiter übernatürlich tun will. 

 

b) Lehr- und Heilungsdienst 

Noémie besuchte ebenfalls eine Bibelschule im schweizerischen Kontext. Ihr Missionsein-

satz dehnte sich durch diverse Dienstanweisungen von Afrika bis in die Schweiz aus. Ihre 

Lehrbegabung ist geprägt von persönlichen Gesprächen, welche sie in anbietet, und die be-

freiend und heilend wirken. 

Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne axial\Noémie P5 
Position:  18 - 18 
Code:  Leitungsteam, Leadership, 5D Ministry\Rollenverständnis kerygma-
tische LeiterIn, 5D explizit\LehrerIn LD 
 

Eines Tages, als ich diese Familie auch besuchte, trafen alle aufeinander – ich war 
dort, die Missionare sahen mich und begannen, mir Fragen zu stellen. Ich war von 
der Bibelschule her vorbereitet auf die Mormonen-Lehre, so konnte ich ihre Fragen 
beantworten und meinerseits ihnen Fragen stellen, was ihre Lehre betrifft. 

 
Ihre starke Gabe des Gebets vermittelt sie auch der Migrationskirche, welche durch sie 

entstanden ist und befähigt sie, Gebets- und Fastenzeit anzubieten und zu gestalten.  

 
c) Prophetischer Lehrdienst 

Maurice wurde nach seiner Migration in die Schweiz von einem Ehepaar gefördert. Sie 

ermutigten ihn, einer Gruppe von Christen kurze Predigten zu halten. Zeiten des Hörens 

auf Gott und des Bewusstsein der unsichtbaren Welt, welche ihn umgibt, prägen Maurice. 

Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne axial\Maurice P6 
Position:  8 - 8 
Code:  Leitungsteam, Leadership, 5D Ministry\Rollenverständnis kerygma-
tische LeiterIn, 5D explizit\LehrerIn LD 
 

Das war gut und kam meinen Fragen entgegen. Eine Frau namens X mit ihrem brasi-
lianischen Ehemann unterstützen mich, im neu eingeführten Gottesdienst am Sonn-
tagnachmittag meine Predigtfähigkeiten anzuwenden und zu trainieren. So hatte ich 
Gelegenheit, das Wort mit anderen zu teilen und in dem Hauskreis war ich wirklich 
aktiv und sie erkannten meine Begabung an. So entstand eine Gruppe von 10-12 Per-
sonen, denen ich regelmäßig zu dienen begann in der Verkündigung des Worts.  
 

Im Verlauf von vier Jahren wuchs Maurice in einen klassischen Pastorendienst hinein. 
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d) Evangelistischer Lehrdienst 

Luis Jose setzte sich in Wort und Tat leidenschaftlich dafür ein, dass Menschen Jesus per-

sönlich kennenlernen. Sein Anliegen ist es, dass die Gute Nachricht möglichst viele Men-

schen erreicht. 

Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne axial\Luis Jose P7 
Position:  78 - 78 
Code:  Leitungsteam, Leadership, 5D Ministry\Rollenverständnis kerygma-
tische LeiterIn, 5D explizit\EvangelistIn ED 
 

Das ist mein ganz großer Wunsch. In X habe ich bei Groß-Evangelisationen im X-
Fussball-Stadion mitgemacht, vor der X-Schulen, die haben das organisiert, an der 
Fasnacht, ich vermisse das hier. Ich habe das in X erlebt. Wir haben das vor einigen 
Jahren gemacht, im X. Ich war dabei. Ich finde das sehr schön. Ich glaube, dass wenn 
das morgen wäre, würde ich auch dabei sein, bereit mitzuhelfen. Das wär unserer 
Gemeinde wichtig.  

 

Seine geistliche Gabe ist explizit Evangelisation, sowohl in persönlichen Zwiegesprächen 

als auch im Mobilisieren und Leiten von Teams, um evangelistische Events durchzuführen. 

 

Durch diese vierfältige Typenbildung weist die axiale Codierung nach, wie sich die Dienst- 

und Lebensreife (Phase III; vgl. Abb. 7) im Leben der Probanden entwickelt hat.  

 

Ergebnis nach dem axialen Durchgang: 

Erst intuitiv vermutet, dann durch den axialen Codierprozess erhärtet, kann festgehalten 

werden, dass alle vier Probanden biografisch ihren in der Jugend erlebten und gelebten 

Glauben als Chance erlebten (Phase I; siehe Abb. 7). Diese Erfahrung stellte eine wertbe-

ständige Grundlage für ihre spätere Berufung dar. Vor- oder nach der Migration in ihr jet-

ziges Zielland wurde ihr Potenzial trainiert und durch diese stärkenden Prozesse erlebten 

sie persönliches Wachstum und eine formelle oder informelle Ausbildung (Phase II). Im 

Migrationsland treten sie im Kontext ihrer (neu gegründeten) Gemeinde in einen leitenden 

Dienst ein, welcher eine Hauptausrichtung des Lebens bedeutet (Phase III). Ihre Tätigkeit 

als Verkündiger wird durch ihre natürliche und geistliche Begabung getragen und geprägt.  

 

Die Konsequenzen für ein inkarnatorisches Predigtverständnis bezüglich dem gemeinsa-

men Zeugnis der christlichen Gemeinschaft sind demnach Folgende: Je stärker sich ein 

Leiter seiner von Gott gegebenen Fähigkeiten bewusst ist, desto stärker wird er oder sie 

sich in eine örtliche Gemeinde einbringen und diese beeinflussen können. Geschieht dies 
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in reflektierter Freiheit zu der jeweiligen (sub-)kulturellen und sprachlichen Prägung, ist 

die Basis für eine die Chancen betonende inkarnatorische Verkündigung gegeben.  

4.3.3.3 Selektives Codieren 

Das selektive Codieren ist ein hervorragendes Mittel, um aus der Fülle von Gattungen und 

Schwerpunkten eine durchgreifende Kernkategorie auszuwählen und diese planmäßig mit 

anderen Kategorien in Beziehung zu setzen. Das nicht einfache, aber erreichbare Ziel dabei 

muss sein, das „Integrieren der gesamten interpretativen Arbeit, die im Verlauf eines For-

schungsvorhabens ausgeführt wurde“ (Strauss & Corbin 1996:117) bedeutsam darzulegen.  

Der Schwerpunkt im dritten und letzten Durchgang des Codierens wird auf den 

Prozess des Predigens als Arbeitsprozess gelegt. Die Begründung liegt in Anlehnung an 

Pieterse (2012:1110) darin, dass ich in dieser Wahl am meisten Potenzial sehe, Antworten 

betreffs der Forschungsfrage zu finden. Zudem bietet es zukünftigen Forschungen ein 

Werkzeug zur Weiterentwicklung von Fragestellungen rund ums gesellschaftsrelevante 

Predigen. 

In den ersten beiden Codiervorgängen wurden, wie aus dem Codebaum hervorgeht, 

die Kategorien und Subkategorien generiert. Eine weitere „Möglichkeit der Differenzie-

rung besteht in der Dimensionalisierung nach Gewichten“ (Hans 2013:109). In Kategorien 

mit einer hohen Anzahl von Codes, welche sich inhaltlich ähnlich sind, kann eine Dimen-

sionalisierung mit Gewichten (eine Funktion in MAXQDA) dazu beitragen, dass eine stär-

kere Tendenz erfolgt. Es sind Gewichtungen von 1-100 möglich. Dies soll hier beispielhaft 

anhand der Kategorie ‚Predigt / Verkündigung‘ gezeigt werden. 
 

Predigt Planung Gewicht 80  Predigtvorbereitung Gewicht 60 
Predigt Präsentation Gewicht 70  Predigt Feedback Gewicht 80 

 

 

Als Beispiel werden hier zwei Codings aufgeführt, bei welchen die Gewichtungen vorge-

nommen wurden. 
Dokument:  PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne selektiv\Denise P4 
Gewicht:  80 
Position:  28 - 28 
Code:  Predigt / Verkündigung\Predigt Planung 

                                                
 
110 „I have decided to investigate this third hypothesis in the second cycle of selective coding analysis, a de-
cision which is motivated by the fact that the third hypothesis has the potential to generate new insights for a 
homiletical theory of preaching to the poor, compared to more deductively oriented homiletical studies.“ 
 



 

 102 

 

Also ich stelle ein Programm zusammen. Wir machen also eine Monatsplanung. Ich 
predige zwei Mal im Monat, manchmal drei Mal im Monat, das variiert. Aber eine 
Person der Gemeinde predigt auch einmal im Monat. Und manchmal laden wir einen 
Gastreferent von außerhalb ein, dass er predigt. So gestalten wir das: Eine Person 
von außerhalb und von Seiten der Kirche sind es wenigsten zwei Personen, die pre-
digen, und zwei, die Lehre weitergeben. 

 
Dokument:  PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne selektiv\Luis Jose P7 
Gewicht: 80 
Position:  20 - 20 
Code:  Predigt / Verkündigung\Predigt Feedback 
 
Da hat sie sich entschlossen, meine Lehrerin zu sein, und während der Unterrichts-
zeit ist sie zum Glauben gekommen. Ich habe sie in der X-Gemeinde in X getauft.  

 

Der selektive Durchgang ergibt folgende Tabelle. Die Häufigkeit der Nennungen sind mit 

schwarzen Punkten/Kreisen gezeichnet. 

 
 Denise P4 Noémie P5 Maurice P6 Luis Jose P7 

Predigtplanung ⦿⦿⦿⦿ ⦿ ⦿⦿⦿ ⦿⦿ 

Predigtvorbereitung ⦿⦿⦿⦿⦿ ⦿⦿⦿⦿ ⦿⦿⦿⦿⦿⦿ ⦿⦿⦿ 

Predigtpräsentation ⦿⦿⦿⦿⦿ 

⦿⦿ 

⦿⦿⦿⦿⦿ ⦿⦿ ⦿⦿⦿⦿⦿ 

⦿⦿⦿⦿ 

Predigt-Feedback ⦿⦿⦿⦿⦿ ⦿⦿⦿⦿⦿ 

⦿⦿⦿⦿ 

⦿⦿⦿⦿ ⦿⦿⦿⦿⦿ 

⦿ 

 
Tabelle 9: Selektive Codes zum Predigtprozess 

 

Die vier Arbeitsschritte im Prozess des Predigtgeschehens ergeben folgendes Diagramm 

(Abb. 9). Es zeigt die Phasen, die ein Prediger beim Anfertigen einer Predigt durchschrei-

ten.  
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Abbildung 9: Predigtzyklus als Prozess 

 

a) Alle vier Interviewpartner machen sich bezüglich der Predigtplanung wenige oder gar 

keine Gedanken. Es werden zwar Monats- oder gar Semesterpläne erstellt, diese dienen je-

doch meist zur Terminierung der Predigteinsätze des jeweiligen Referenten. Inhaltliche 

oder gar die Einheit der Nachbar- und Partnerkirchen betreffende Überlegungen sind nicht 

existent. 

b) Die Predigtvorbereitung ist so gestaltet, dass vor allem das Gebet als Element gelebter 

Spiritualität im Vordergrund steht. Exegese und das Erstellen eines (teils Wort für Wort 

ausgeschriebenen Skripts) sind ebenso nicht genannt worden wie das Erstellen einer visu-

ellen digitalen Präsentation (z. B. PowerPoint-Folien u.a). Noémie schien sich fast zu ent-

schuldigen, dass sie sich schon Zeit zur Predigtvorbereitung einplanen müsse: 

 

Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne\Noémie P5 
Position:  32 - 32 
Code:  Predigt / Verkündigung\Predigtvorbereitung\Persönliche Betroffen-
heit, Verinnerlichung 
 

Also ich mache das nicht alles an einem Tag ... Vorher, also am Ende des Sonntags, 
nach dem Gottesdienst, nehme ich mir Zeit fürs Gebet um zu sehen, welches die Be-
dürfnisse der Mitglieder der Kirche für nächsten Sonntag sind. Ich halte also eine 
Gebetszeit und bereite das Thema der Predigt vor als Konsequenz dessen, was die 
Gemeinde bedarf.  
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c) Beim Halten der Predigt fiel der Code auf, den ich beim offenen Durchgang gesetzt hat-

te: Geistesleitung. Mit anderen Worten ein Gespür dafür zu haben, in welche Richtung der 

Heilige Geist führt und an welchem Punkt der Prediger im Zusammenspiel oder vielmehr 

in der Zusammenarbeit (1Kor 3,9) mit Gott ermutigende und weisende Worte aussprechen 

und persönlich zusprechen soll.  
Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne selektiv\Denise P4 
Gewicht: 70 
Position:  76 - 76 
Code:  Predigt / Verkündigung\Predigt Präsentation 
 

Wenn ich sage: „Jesus heilt“, weiss ich was ich sage! Weil ich das selber erlebt habe. 
Weil Gott mich berührt hat. Er hat mich GEHEILT. Und so wird die Predigt zu ei-
nem ZEUGNIS, welches wir geben können von dem, was wir erlebt haben. 

 

Auch dieses Zitat veranschaulicht dieses unmittelbare Wahrnehmen eines von Gott be-

wirkten Impulses: 

„Oder auch während der Predigt, wenn Gott mir aufs Herz legt, dass jemand im Saal 
krank ist, spreche ich diese Person an und bete gleich für sie“ (P4 Denise 
ANB:50/280). 

 

d) Das Predigt-Feedback sagt etwas über die Wirkung einer einzelnen Predigt aus. Diese 

Rückmeldung gewichtete ich mit 80 hoch, weil die Beurteilung einer Predigt stark davon 

abhängt, wie sich ein Prediger in seinen Fähigkeiten entwickelt und wie die Zuhörer die 

Wirkung der Predigt erleben. Die beiden exemplarischen Codes weisen dies nach. 
Dokument: PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne selektiv\Denise P4 
Gewicht: 80 
Position:  88 - 88 
Code:  Predigt / Verkündigung\Predigt Feedback 
 

Ja, und so kann eine Stadt wie Biel einen Wandel erleben. Und ich denke, ich bin 
heute schon glücklich, weil vor zwei oder drei Jahren neben der XXX Kirche ein 
Bordell war. Heute ist dieses verschwunden. Die Mädchen dort sind Christinnen ge-
worden. 

 
Dokument:   PastorInnen Migrationsgemeinden Biel/Bienne selektiv\Maurice P6 
Gewicht: 80 
Position:  40 - 40 
Code:  Predigt / Verkündigung\Predigt Feedback 
 

Aber zum Schluss sagte er: Herr, ich verändere mich, damit die Menschen um mich 
herum sehen, dass ich anders wurde. Das ist das Ziel, dass unsere Mitmenschen es 
wahrnehmen. Wenn uns die Menschen als Veränderte sehen, können sie sich auch 
verändern, weil es nicht aus unserer eigenen Kraft heraus geschieht.  
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Ergebnis nach dem selekiven Durchgang: 

Der selektive Durchgang brachte einen Predigtzyklus als Prozess von vier Phasen hervor, 

der durchlaufen wird: von der Planung zur Vorbereitung bis zum Halten der Predigt und 

dem Einholen von Feedbacks. 

4.3.4 Interpretation der Ergebnisse und Ertrag bezüglich Predigt und Einheit  

Als Konklusion der drei Codierdurchgänge soll an dieser Stelle der „rote Faden“ (Strauss 

& Corbin 1996:117) der Interviews narrativ in vier Kurzgeschichten umrissen werden, 

damit die typologischen Charakteristika ersichtlich werden. 

 

a) Die Migrationskirchen 

Die 14 Migrationskirchen existieren als bunte christliche Gemeinschaften in Biel und sind 

somit Ausdruck einer multikulturellen Stadt. Die Bevölkerung weiss, dass es diese Kirchen 

gibt. Migrationskirchen pflegen ihre Aktivitäten eher im Verborgenen zu vollziehen. 

Dadurch umgibt sie etwas Geheimnisvolles und bei näherem Hinsehen entdeckt man, dass 

sie ausgerüstet sind mit einer äußerst lebendigen Spiritualität und dem Willen, ihren Glau-

ben offensiv leben.  

 

b) Die Migrationspastoren 

Die Pastoren erzählten in den Experteninterviews offen und vertrauensvoll von ihrem per-

sönlichen Werdegang als kerygmatische Leiter. Dadurch trat eine erstaunlich klare Dimen-

sion ihres jeweiligen Dienstes an den Tag. Diese Persönlichkeiten sind in ihrer Originalität 

kostbar und gilt es, kennenzulernen und in den Kreis der Pastoren wertzuschätzen. 

 

c) Predigen als konkrete Tat  

Verkündigung gestalten die Migrationspastoren zum Teil anders als ihre Schweizer Kolle-

gen. Der Predigtzyklus ist eher geprägt von extensiven Stille und –Gebetszeiten und weni-

ger von Denkarbeit und die kognitive Ebene betreffender Logik. In der Präsentation der 

Predigt erkennen wir die Geistesleitung als erfrischende Dimension der unmittelbaren 

Verbindung zu Gott.  
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d) Die Beziehung der Migrationskirche zu Résau/Allianz 

Die Förderung der Einheit wird von den Migrationspastoren als Aufgabe verstanden, die 

sich aus verschiedenen Gründen kompliziert gestaltet. Auf diese Sachverhalte weise ich im 

Kapitel 6 hin.  

4.4 Ergebnisse der Kontextanalyse 
Das Ziel dieses Kapitels war es, die Bevölkerung und die Kirchen in Biel/Bienne genauer 

unter die Lupe zu nehmen und Zusammenhänge zu entdecken. Die Sprachgrenze111, wel-

che die Schweiz in Westschweiz und Deutschschweiz teilt, zieht seine Bahn mitten durch 

diese Stadt. Dies ist eine der offensichtlichsten Grenzen, die sich nicht nur sprachlich, son-

dern auch kulturell äußert. Damit in Beziehung bringen lässt sich m. E. das Faktum der 

Migrationskirchen, welches hier nach empirischer sozialwissenschaftlicher Methode ge-

genstandsverankert diskutiert worden ist. Der Aufwand hat sich gelohnt und mindestens 

drei Resultaten stehen im Vordergrund: 1) Die persönlichen freundschaftlichen Beziehun-

gen, die dadurch entstanden sind, 2) die subjektive ganzheitliche Kenntnis eines beträchtli-

chen Teils der Lebenswelt von 4 dieser 14 Kirchen. Inkarnation wird von den Pastoren der 

Migrationskirchen verstanden als ein Gegenwärtig-Sein innerhalb ihres jeweiligen kirchli-

chen Lebensfeldes, welches von der Kultur des Herkunftslandes geprägt ist. Das Verständ-

nis, dass inkarnatorische Verkündigung eine kenotische Partizipation ist, fehlt oder ist nur 

am Rande erkennbar. Es reicht nicht, Gegenwart mit Inkarnation gleichzusetzen. Ich 

schlage vor, dass ein inkarnatorisches Verständnis von Verkündigung eine christusähnliche 

Gegenwart beinhaltet, welche durch den Dienst der jeweiligen Kirche in ihrem Umfeld 

Leben, Glauben und Hoffnung freisetzt. 3) Die Konsequenz diese neuen Aspekten bezüg-

lich dem Predigtverständnis und des Predigtgeschehens in diesen Kirchen gilt es im Blick 

auf das gemeinsame Zeugnis der Kirchen der Stadt aufzuzeigen.  

Diese Überlegungen führen im Teil 3 der Arbeit zur Planung des Kerygmas bezüglich 

Ökumene und Einheit der Kirche und einer Theologie der Stadt. So bildet die Gemeinde 

Jesus „die Kontrastgesellschaft des Reiches Gottes mitten in der Welt. Vorbild dafür ist Je-

sus, seine Inkarnation und das Leben der ersten Christen“ (Faix & Reimer 2012:31). 

  

                                                
 
111 Der sogenannte ‚Röstigrabe’. 
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5 Spiritualität: Hören und Tun als soziologische Prozesse  
In diesem Kapitel beleuchte ich vier Ebenen, in denen sich der Prozess der Verkündigung 

abspielt, wobei ich den Kontext, in welchem dieser Prozess stattfindet, bereits im vorange-

henden Kapitel behandelt habe. Ich definiere inkarnatorische Verkündigung als eine Be-

wegung des Hörens und des Tuns, die sich von innen nach außen in folgenden vier kon-

zentrischen Kreisen bewegt: der persönlichen und familiären (mikrosoziale Ebene), kirch-

lichen (mesosozialen Ebene) und der gesellschaftlichen (makrosoziale Ebene). Die escha-

tologische Ebene wird von mir ergänzt, weil Inkarnation und Ganzheitlichkeit Dimensio-

nen sind, die unser Raum-Zeit-Kontinuum überstrahlen. Spiritualität als Begriff gebrauche 

ich in Anlehnung an Stolz (2014:93) im Sinne von Glauben und Wissen, der Erfahrung 

und der Praxis. 

Die in diesem Kapitel geschilderten soziologischen Ebenen der Gesellschaft dienen 

als Reflexionspunkte. Die Makroebene bezeichnet die Gesellschaft von Menschen und de-

ren Wahrnehmung. „Hier gehören Fragen nach der Pluralisierung und dem Dialog der Re-

ligionen oder der Exklusivität des Christentums“ hinein (Sommerfelder & Faix 2008:4). 

Die Mesoebene meint religiöse Institute, öffentliche Verbreitung von religiösen Inhalten 

innerhalb des Kontextes der Menschen (Kirchen, Religionsunterricht etc.). In der Mikro-

ebene liegt „die individuelle religiöse Einstellung und die subjektive religiöse Praxis“ 

(Gottesvorstellungen) der Angehörigen des jeweiligen Millieus (geprägt von Familie, 

Huddle, Kleingruppe etc.). 

5.1 Mikrosoziale Ebene: Sich vom Wort ansprechen und berühren lassen 

5.1.1 Die Persönlichkeit des Pastors 

Ohne die Autorität des Pastors zementieren zu wollen, muss hier das Berufsbild der teil- 

oder vollzeitlich in einer Kirche angestellten Verkündiger und Prediger reflektiert werden. 

Über die Rolle eines angestellten, professionalisierten Hirtenamtes (PastorInnen, Pfarre-

rInnen) wird viel diskutiert und die Meinungen gehen diesbezüglich meilenweit auseinan-

der. Wie wichtig eine entlohnte Person als Teil des Leitungskreises einer Kirche oder Ge-

meinde ist, wird geschichtlich und kulturell unterschiedlich beurteilt. Für Angehörige süd-

amerikanischer Kulturkreise gehört die Person des Pastors in den Mittelpunkt des Predigt-

geschehens. Dies belegt eine Aussage der Interviews, die ich geführt habe: 

„Ich habe gesagt: ‚Nein wir brauchen die Stühle in Reihe, da vorne muss eine Kanzel 
sein, und jemand muss hinter dieser Kanzel stehen.‘ So funktioniert das im Kopf ei-
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nes Latinos. Er braucht so ein Prediger, der da vorne steht. [...] Aber für uns Latinos 
ist das wichtig, dass der Pastor auch da vorne steht“ (P7 Teixeira ANB:92/175.190). 

 

Zuerst geschieht Veränderung beim Einzelnen, der im Inneren wird. Diese Veränderungs-

prozesse geschehen nicht auf der großen Bühne, sondern im Verborgenen112. Dies hat Less-

lie Newbigin  bereits vor Jahren statuiert, wenn er die Priorität der geistlichen Leiterschaft 

hervorhebt. 

„Wie der Pfarrer die Gemeinde anleitet, ihre Mission in ihrem Umfeld wahrzuneh-
men, hängt als Erstes und Wichtigstes von seiner eigenen Jüngerschaft ab, von sei-
nem Gebetsleben und seiner täglichen Hingabe, die vor der Öffentlichkeit verborgen 
ist. In diesen Zeiten werden die entscheidenden Schlachten gewonnen oder verlo-
ren“113 (Newbigin 1989:239; übersetzt von P.W.). 

 

In dieser Spiritualität des Lebensstils wird also nicht nur Entspannung oder Inspiration ge-

sucht, sondern werden bereits Schlachten gewonnen oder verloren! Es vollzieht sich das, 

was Teague (2014) treffend bezeichnet: „Predigen ist nicht die Kunst, eine Predigt anzufer-

tigen, es ist die Kunst, einen Prediger zu entwickeln“114 (übersetzt von P.W.). Lucetti 

(2013:9) hat darauf hingewiesen, dass diese auf Freundschaft basierenden Treffen (nicht 

nur von Pastoren unter ihresgleichen, sondern auch in der Gemeinschaft mit dem unsicht-

bar gegenwärtigen und vergegenwärtigten Christus) essenziell ist, wenn es darum geht, in 

der Predigtvorbereitung und Präsentation derselben Veränderung zu generieren.  

„Die Einheit des Predigers mit Christus ist der einzige bewährte Weg, auf welchem 
sich das ethische Verhalten stärkt und er neue Freude gewinnt. Predigen als geistli-
che Disziplin wird so zu einem inkarnatorischen Ansatz, der den menschlichen Pre-
diger mit dem göttlichen Christus auf seinem homiletischen Weg eint“115 (übersetzt 
von P.W.). 

 

Der Prediger soll also erst selber leben, was er predigt, was in einen „authentischen Le-

bensstil mündet, welcher den Geist des gekreuzigte Christus verkörpert“116 (Baird 1981:11; 

übersetzt von P.W.). 

                                                
 
112 Gedacht ist hier an einen Lebensstil des regelmäßigen Gebetszeiten, aber auch an die verborgenen Ge-
spräche in einer therapeutischen Seelsorge-Phase oder in den Sitzungen mit dem Coach oder Mentor. 
113 „The minister’s leadership of the congregation in its mission to the world will be first and foremost in the 
area of his or her own discipleship, in that life of prayer and daily consecration which remains hidden from 
the world but which is the place where the essential battles are either won or lost.“ 
114 „Preaching is not the art of making a sermon ... it is the art of making a preacher.“  
115 “The union between the preacher and Christ is the only proven path through which ethos and joy flow into 
and from the preacher. Preaching as a spiritual discipline is an incarnational approach that unites the human 
preacher with the divine Christ in the homiletic voyage.“ 
116 „[...] adopting a total style of life which embodies the spirit of the crucified Christ.“ 
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Die Betonung und die unterschiedliche Beurteilung der Rolle der verkündigenden Person 

oder Personengruppe sehen wir bereits im NT. In den sog. Pastoralbriefen117 wird die Per-

son des Pastors oder des zum apostolischen Team gehörenden Wort-Führers direkt ins 

apostolische Führungsinstrumentarium eingefügt. Auf der anderen Seite steht eine basis-

demokratische, aufs wechselseitiges Dienen fokussierte Kultur im Vordergrund, in welcher 

die Liebe Christi in konkreten Taten sichtbar wird (vgl. dazu Bilezikian 1999:166). 

Bei allen fragwürdigen Aspekten, die in das zum Kultstatus verkommenen Predi-

ger-Bild projiziert werden118, sei auf die Chance hingewiesen, wenn sich Männer und Frau-

en einer Stadt oder einer Region ihrer Verantwortung und ihres Einflusses bewusst werden 

und als einzelne oder als Gruppe gemeinsam um Einheit zur Förderung des Reiches Gottes 

ringen. Miteinander können sie durch ihre Kommunikation des Evangeliums dazu beitra-

gen, dass eine Stadt verändert, transformiert wird. Gesellschaftsrelevanten Gemeindebau 

vorantreiben Männer und Frauen können, welche sich in ihrem Gemeindeverständnis und 

in der Art der Leitung einig sind und bei welchen sich sowohl die Lebensphilosophie und 

die Einschätzung der kulturellen Trends überschneiden (Reimer 2009:271). Die Erwartung, 

dass ein einzelner Pastor imstande wäre, die Fülle der dabei anfallenden Aufgaben alleine 

zu bewältigen, ist illusorisch. So empfiehlt Reimer eine Teamarbeit119, in welcher der Mis-

sionsstratege (:273) die Richtung angibt, der Missionsanalytiker (:275) die Herausforde-

rungen erkennt, der Evangelist (:278) den Weg zu den Herzen der Menschen bahnt, der 

Missionsmentor (:280) innere Stabilität garantiert und schließlich der Missionslehrer (:282) 

für festen Grund unter den Füssen sorgt.  

                                                
 
117 Die Briefe des Paulus an Timotheus (1Tim; 2Tim) und Titus (Tit). 
118 Als Beispiel sei hier Schleiermacher (1850) angeführt, der nicht gleich von Kirchenfürsten spricht, wenn 
er an die Pfarrer denkt; das sei in der katholischen Kirche so gewesen. „Vor der Reformation war die Mög-
lichkeit eines Fürsten; das ist nun ganz vorbei. Meine Ansicht ist, dass der Geistliche gar keine Stelle zu ha-
ben braucht. Dies lässt sich aber nicht immer erreichen [...]. Wenn wir aber den Geistlichen nach seinen Be-
rufsverhältnissen betrachten: so ist er der welcher zu allen menschlichen Gesellschaften gleich steht“ (:503). 
Für Schleiermacher ist die Verkündigung zu verstehen als die Gesamtheit der „theoretischen und morali-
schen“ (:61) Lehren der jeweiligen – für ihn damals ausschließlich evangelisch oder katholischen – Kirche. 
Er stellt in der evangelischen Kirche bezüglich dem Predigen „die Idee der Gemeinschaft“ fest. „In der evan-
gelischen Kirche ist eine Gleichheit gesetzt, hier sehen wir einen jeden als für sich verantwortlich [...]“. Im 
Gegensatz zur katholischen Kirche, wo der Klerus die Lehre verwaltet und somit auch diktiert, sei in der 
evangelischen Kirche etwas anderes zu sehen. Der Klerus sei dort „ein aus der Gesamtheit gebildetes Institut, 
das also auch keine andere Autorität hat als die ihm von der Gesellschaft übertragene, das ministerium verbi 
nicht gerade besonderen Stand bildend, sondern als eine besondere Function in der Kirche, welche gewissen 
Personen übertragen ist; ein wesentlicher Punkt der evangelischen Kirche“ (:62). 
119 Reimer bezieht sich auf Eph 4,11-12, wobei er die klassischen Rollenbezeichnungen (Apostel, Propheten 
u. a.) missiologisch umschreibt. 
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Diese Sichtweise der Spiritualität als Vergegenwärtigung der Rolle des einzelnen 

Akteurs in Bezug auf die Gemeinde ermöglicht, Kirche inkarnatorisch zu verstehen.  

„Gottes Geist hat Gestalt angenommen – ist Leib geworden. [...] Inkarnatorisch Ge-
meinde und Kirche verstehen, heisst, den Einfluss Gottes auf Menschen vergegen-
wärtigen. Das kann ich nicht als Beobachter. Nur ein Beteiligter kann Gemeinde so 
wahrnehmen. Wir erfahren Kirche als Glaubensgemeinschaft, wir erglauben und er-
hoffen sie, also erkunden und erfinden wir sie auch“ (Kunz 2015:62). 
 

5.1.2 Metamorphose der Wirklichkeit des Zuhörers 

Das Verstehen der Botschaft und die Kontextualisierung selbst der nonverbalen Sprache 

stellt für die christliche Gemeinschaft in Biel (trotz des bilingualen Umfeldes) gewiss eine 

größere Herausforderung dar als die verbale. Da sich z. B. bei Pastorentreffen oder in 

zweisprachigen, teils ökumenischen Gottesdiensten, die Diversität verschiedenster Denk- 

und Glaubensmuster begegnen und bisweilen kreuzen, kann es Zeiten geben, „in denen 

Personen, deren Hauptaufgabe in der Kommunikation liegt, einen beträchtlichen Teil die-

ser mehr oder weniger verborgenen Aspekte der Kommunikation auf die Ebene des Be-

wusstseins bringen müssen“ (Hesselgrave 2010:316). Für Hesselgrave liegen solche Zeiten 

vor, wenn kulturelle Grenzen überschritten werden, um das Evangelium zu bezeugen. Er 

sieht in diesem Bewusstmachen eine Möglichkeit, dass nonverbale Faktoren letztlich zu 

einer Verinnerlichung von „kulturell relevanten christlichen Verhaltensmustern führen 

[werden], damit das Wort und das Werk Christi optimal verbreitet werden können“. 

Werden diese nonverbalen Faktoren in einer schöpferischen Spiritualität reflektiert, 

finden wir bei Paulus eine wegweisende und gleichzeitig epochale Aussage. Er beschreibt 

den Transformationsprozess, den der Geist in seiner Gemeinde anstoßen und vollziehen 

will, welcher „[...] uns auch tüchtig gemacht hat zu Dienern des neuen Bundes, nicht des 

Buchstabens, sondern des Geistes; denn der Buchstabe tötet, aber der Geist macht leben-

dig“ ( 2Kor   3, 6 ). In der anschließenden Argumentation verweist der Apostel auf die Hoff-

nung hin, welche Menschen des neuen Bundes innehaben, um mit „großer Freimütigkeit“ 

aufzutreten, und nicht wie Mose, der eine Decke auf sein Angesicht legte ( Verse  12-13 ).                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                                        

„Der Herr aber ist der Geist; und wo der Geist des Herrn ist, da ist Freiheit. Wir alle 
aber, indem wir mit unverhülltem Angesicht die Herrlichkeit des Herrn anschauen 
wie in einem Spiegel, werden verwandelt in dasselbe Bild von Herrlichkeit zu Herr-
lichkeit, nämlich vom Geist des Herrn“ (2Kor 3,17-18 SCH). 
 

Für Schmeller (2010:219) ist der Bezug zu Ex 34,34a klar erkennbar. Die Passage aus der 

LXX wurde angepasst und auf die Situation in Korinth adaptiert. „Die Anlehnung an den 
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alt. Text ist aber trotz der Änderungen so groß, dass nicht von einer Anspielung, sondern 

von einem freien Zitat zu sprechen ist“. In Ex 34,34-35 wird beschrieben, wie Mose nach 

dem Empfang der Zehn Gebote im Zelt der Begegnung ein und aus ging. Dort nahm er 

seine Verhüllung ab, um mit dem Herrn zu reden. Wenn er dann herauskam, um dem Volk 

die Botschaft des Herrn weiterzugeben, musste er sein Gesicht wieder bedecken. Denn die 

Leute konnten das Leuchten auf seinem Gesicht nicht ertragen.  

„Wenn die Hinwendung zum Herrn zugleich eine Hinwendung zum Geist ist, der im 
Kontext den neuen Bund mit ungehindertem Zugang zu Gott kennzeichnet, dann ist 
das Zitat in V. 16 verständlich: Diese Bekehrung bringt eine Entfernung der Hülle 
mit sich“ (:222).  
 

Dieses unumhüllte Gesicht wird in einer Gemeinschaft ermöglicht, sie gilt nicht nur Mose 

oder Paulus; wo der Geist ist, da ist Freiheit. Jedem und jeder, der zur Gemeinde des Geis-

tes gehört, ist die Binde von den Augen abgenommen. Gegenstand des Schauens ist die 

δόξα κυρίου. Die Herrlichkeit des Christus (vgl. 2Kor 4,4) soll angeschaut werden, in der 

LXX und in manchen Auslegungen wird auf den Glanz Gottes Bezug genommen (:227). 

„Allerdings ist die Verwandlung in V. 18 zugleich ein eschatologischer Akt, Vorgriff auf 

die für das Ende erwartete Wiederherstellung der Gottebenbildlichkeit, die schon in der 

Zwischenzeit durch eine Verwandlung in das Bild Gottes in Christus Realität wird“ (:228). 

„Wir alle“ (2Kor 3,18) besagt, dass Gottes Herrlichkeit im Hier und Jetzt wahrgenommen 

und erlebt werden kann.  

Eine von Gottes Herrlichkeit geprägte Person in der Rolle der Überbringerin der Bot-

schaft, wird ihr Gegenüber mitprägen. Ein Beleg aus dem empirischen Part dieser Arbeit 

soll diese im Einzelgespräch geführte Verkündigung verdeutlichen: 

„Die Frau des Hauses erhob sich, klopfte auf den Tisch uns sagte: ‚Meine Kinder. 
Die Kirche, die wir bis jetzt besuchten, ist keine gute Kirche. Also: ändern wir unser 
Leben!‘ Die Frau vertraute sich mir an, als Folge der Debatte, die sie miterlebt hatte. 
Ich begann, mit ihr zu beten und mit ihren Kindern – Schritt um Schritt. Sie hatte ei-
nen wirklich – ja – unerträglichen Sohn, da begann ich, für ihren Sohn zu fasten und 
zu beten. Und sie sah Veränderungen im Leben ihres Sohnes“ (P5 Noémie 
ANB:62/115). 

 

Verwandelte Glaubende repräsentieren Christus inkarnatorisch in der Welt und zugleich 

zeigt ihre Verwandlung auch die neue Zugehörigkeit zu einer anderen Welt (vgl. Joh 

17,14: „[...] in der Welt [...] nicht von der Welt“). „Von Herrlichkeit zu Herrlichkeit“ deu-

tet einen Prozesscharakter der Verwandlung an. Diese Verwandlung beginnt in 2Kor 3 

beim Hören des paulinischen Evangeliums (Schmeller 2010:229). 
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 Bezogen auf die christlichen Gemeinschaft in Biel unterwegs zu einem gemeinsa-

men Zeugnis kann dies heißen: Begegnungen zu wagen, auf Menschen zuzugehen, von 

ihnen lernen und ihnen zu dienen. So entstehen gemeinsame Pläne, deren Umsetzung einen 

„integrierten Ansatz“ (Hesselgrave 2010:317) aufweist. Dadurch werden geistliche Gaben 

nicht zur Schau gestellt, sondern als Vorbild vorausgeschickt. 

5.1.3 Erneuerung in den Bereichen Ehe und Familie 

Um der Sehnsucht nach Spiritualität nachzugehen und ihr zu begegnen, sind neue Darstel-

lungsweisen des Gottvertrauens nötig. Die Unterschiede und Gemeinsamkeiten im Blick 

auf Sehnsüchte der säkularisierten Bevölkerung Biels (atheistisch, indifferent) kann vom 

konservativen, traditionellen oder charismatischen Submilieu (Stolz 2014:40-43) nicht o-

der nur marginal beeinflusst werden. Wie christliche Verkündigung an der Lebenswelt von 

areligiösen oder entkirchlichten Menschen anknüpfen kann, wird eine ebenso wichtige 

Frage sein wie die Reflexion und ggfs. die Revision des Verhaltens christus-gläubiger 

Menschen und wie dieses von außen wahrgenommen wird. Gefordert ist eine Gemeinde 

als Inspirations- und Lernfeld aller Gottessehnsüchtigen, als ein Ort, „an dem Menschen in 

aller ihrer Brüchigkeit füreinander sichtbar und körperlich präsent und füreinander da sind“ 

(Brudereck 2015).  

Das Beispiel Noémie (P4) bringt an den Tag, wie die durch ein ganzheitliches Predigtver-

ständnis hervorgerufene Wirkung im Bereich Ehe und Familie aussehen kann. 

„Von diesem Moment an bekehrte sich der Papa. Und von da an begannen wir, Ge-
betszeiten in seinem Haus zu halten. Er sagte: ‚Kommt zu mir. Ich werde die Familie 
versammeln. Und lasst uns beten.‘ So kam es, dass ich begann, sie im Glauben und 
in der Nachfolge zu ermutigen. Sie luden viele ihrer Freunde ein, die dann kamen. So 
ging das ein Jahr lang. Eines Tages ruft er mich an und sagt: ‚Noémie, es ist Zeit, ich 
will mich taufen lassen. Komm und verbrenne meine Fetische‘“ (:62/125). 

 

Die Brüchigkeit der Ehe- und Familienstruktur bedarf einer Kasualpredigt, die je nach Le-

bensereignis (Geburt, Einschulung der Kinder, Schulabschluss, Heirat, Taufe, Todesfall) 

als Trost und Halt spendende Dimension in das Leben der Betroffenen und der jeweiligen 

Gemeindesituation hineinfließt.  

5.2 Mesosoziale Ebene: Ekklesiolgie als trinitarische Mission 
Die Liturgik und Fragen der Gottesdienst-Gestaltung sind entscheidend für die Einbettung 

einer inkarnatorischen Predigt in einem einzelnen Gottesdienst. Für Reimer (2010) ist der 

„evangelische Gottesdienst, recht gedacht, [...] also missionaler Gottesdienst. Seine Tages-
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ordnung wird nicht von der Gemeinde, sondern von Gott selbst gesetzt und er setzt sie an-

gesichts der verlorenen Welt“ (:45). Reimer postuliert einen Gottesdienst, der sich der 

Trinität Gottes bewusst ist und diese im Gottesdienstgeschehen widerspiegelt. 

5.2.1 Die trinitarische Mission als Liturgie innerhalb des Gottesdienstes 

Die missio Dei ist Gottes Auftrag an diese Welt. Gott ist es, der einlädt. Im Blick auf den 

Gottesdienst bedeutet dies, dass Gott es ist, der zu dieser Veranstaltung ruft. Es gibt unter-

schiedliche Parteien, Menschen und Begabungen in diesem Unterfangen. Aber der Eigen-

tümer ist klar. Es ist das Haus Gottes, Gottes Bau (1Kor 3,9). Martin Luther erkannte das 

so deutlich, dass er das Wort oft getrennt schrieb: Gottes Dienst. Und sein Dienst besteht 

darin, dass er der Welt die rettende Botschaft kundtut und sich in dieser wirksam erweist.  

Die missio Christi sieht Inkarnation als Gottes Mittel der Ausbreitung des Reiches 

Gottes in der Welt. „Inkarnation als Heilshandeln muss damit immer im konkreten kultu-

rellen Umfeld gedacht werden.“ (:49) Gott dient den Menschen, indem er ihnen Jesus 

schenkt (Joh 3,16), der seinen Jüngern selber die Füße wäscht. Durch Christus verwirklicht 

Gott seinen missionarischen Plan. Gott baut durch sein Wort. Sein Wort aber ist Christus, 

so wird dieser zum Bauherr (Heb 3,1-6). Aus diesem Grund plädiert Reimer für einen Got-

tesdienst, der sich durch Verständlichkeit und Kulturrelevanz auszeichnet. Einerseits orien-

tiert sich der Inhalt am Wort Gottes, das sich nie ändert. Andererseits sollen Form und 

Elemente in die Lebenswirklichkeit des Menschen von heute hineinsprechen. So wird der 

Gottesdienst als Anlass menschen- und lebensnah. „Gottes Methode und Gottes Modell, 

seine Mission in der Welt zu verwirklichen, ist Jesus!“ (:48). 

Die missio Spiritu beinhaltet die Ausbreitung des Reiches Gottes in der Welt. 

Pfingsten bildet die Geburt der Gemeinde Gottes. Durch den Heiligen Geist glauben Men-

schen, erhalten Menschen Gottes Gaben und deren Dienstanweisungen (vgl. 1Kor 12). 

Reimer bemüht sich, eine Vielzahl an Bibelstellen heranzuziehen, um das Wirken des Hei-

ligen Geistes im Leben des einzelnen Christen, aber auch in der Gemeinde darzustellen. 

Der Gottesdienst entwickelt sich zum Raum, in welchem der Heilige Geist wirkt. Völker 

versammeln sich, und der Geist gewinnt in ihnen Gestalt. Auf diese Art und Weise baut 

der Geist mit dem Sohn mit. Gemeindebau wird Sache des Heiligen Geistes. Der Geist 

verherrlicht und ehrt den Sohn. Die Diskussion um Geistesgaben wird zentral. Wo der 

Geist ist, da ist nicht nur Freiheit, sondern auch der Antrieb zur Mission. Weil der Heilige 

Geist auch der Geist des Vaters ist, der missio Dei. 
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5.2.2 Die trinitarische Mission als Liturgie nach dem Gottesdienst  

Folgende Beispiele aus Interviews dieser Arbeit beleuchten und dokumentieren die trans-

formatorische Leistung, die eine angewandte inkarnatorische Verkündigung vollbringt und 

bewältigen kann. 

„Ich denke, dass eine Stadt wie Biel verändert werden kann durch das Wort Gottes. 
Weil das Wort Gottes uns sagt: „Dort, wo die Sünde mächtig geworden ist, da ist die 
Gnade noch viel mächtiger geworden“. Und ich weiß, dass viele Menschen, die ge-
heilt worden sind, oder die verändert worden sind, werden die Zeugen sein, wie ihre 
Kollegen oder Freunde verändert werden, Zeugen der Veränderung ihrer Brüder in 
ihren Häusern und Familien“ (P4 Denise ANB:51/335). 
 

„Und ich denke, ich bin heute schon glücklich, weil vor zwei oder drei Jahren war 
neben der XXX Kirche ein Bordell. Heute ist dieses verschwunden. Die Mädchen 
dort sind Christinnen geworden“ (52:340). 
 

„Einige verstanden die Botschaft Gottes, WEINTEN über ihre Sünden, und sind heu-
te in Kirchen anzutreffen und sind wirklich Menschen geworden, die die Botschaft 
nun selber weitersagen und andere Menschen zu Jesus ZIEHEN. Vergangenen Sonn-
tag sind wir am Ufer des Sees gewesen bei Nidau und haben drei Menschen getauft – 
drei Taufen“ (:52/350). 

 

Diese Beispiele verdeutlichen trinitarisches transformatives Wirken aufgrund einer inkar-

natorischen Verkündigung und zeigen: Im Kern geht es um den gegen außen gerichteten 

Auftrag. Zeuge-Sein sein heißt an dieser Stelle, eine inkarnatorische Verkündigung in 

Wort und Tat, im Leben und im Reden, anzuwenden. Liturgie-theologisch hält Reimer 

fest, dass die Gottesdienstleitung unter dem Einfluss des fünffältigen Dienst gegen innen 

und außen die Implementierung der Ziele Gottes in der Kirche denken wird. Was ist die 

Mission (Vision) der Gemeinde und des einzelnen Gottesdienstes? Wo ist ein propheti-

sches Wort? Welcher evangelistische Aspekt soll betont werden? Wo solche Leiter be-

vollmächtigt sind, werden Menschen angeregt, sich zu beteiligen. Es sind Menschen, die 

das Wesen des Gottesdienstes verstehen, mit einem Blick für Gnade und Heil. Für die Got-

tesdienstplanung heißt das: „Der missionale Gottesdienst ist ein Raum, in dem der dreiei-

nige Gott wirkt, und zwar mit dem Ziel, die von ihm abgefallene Welt für sich zurück zu 

gewinnen“ (Reimer 2010:67). Um missionale Gottesdienste zu planen und zu verwirkli-

chen, braucht es Kreativität. Diese ergibt sich im gemeinsamen Visionieren: Gebet, Vor-

stellungskraft, Brainstorming, Fokussierung, Ideenfluss, Stille, Neubesinnung und Feed-

back – das sind Schritte, die gegangen werden können. Die Prioritäten sollen neu definiert 

werden, die Menschen werden da abgeholt, wo sie sich gerade befinden. Eckdaten für die 

Gottesdienstplanung sind die Struktur, das Thema, der Zeitrahmen und die Menschen im 
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Gottesdienst. Da jeder Gottesdienst zur Ehre Gottes gestaltet wird, sollen auch seine Men-

schen wichtig sein. Verstehen sie die Sprache? Um welche Zeit soll der Gottesdienst statt-

finden? An welchem Tag? Das sind Fragen, die offen gestellt und beantwortet werden 

müssen. 

Reimer hat es geschafft, die Begriffe ‚missional‘ und ‚Gottesdienst‘ zusammenzu-

führen. Dies wird klar, wenn die Reflexion seiner Gedanken mit Ansätzen der phänomeno-

logischen Liturgie (Zimmermann 2005:432) erfolgt. „Die verändernde Wirkung des Ritu-

als rührt demnach aus der Begegnung mit dem Selbst, anderen, der Welt und dem Göttli-

chen“. Dem Ritual wurde in der aktuellen Diskussion um Gottesdienstgestaltung eine ne-

gative Rolle beigemessen. Beengend, langweilig, lebensfremd waren die Formulierungen. 

Zimmermann hält diesen Argumenten entgegen, indem sie statuiert:  

„Ein zeitgenössischer Gottesdienst, der seine rituellen Wurzeln respektiert, sieht aber 
in der Wiederholung und Formalisierung des Rituals eine befreiende Wirkung, die es 
der Gottesdienstgemeinde erlaubt, in einen gemeinsamen Raum einzutreten, in dem 
es zu Veränderung kommen kann, neue Beziehungen entstehen und wo Gott wahr-
haft angebetet wird in der Fülle des Mysteriums, das dem Göttlichen zu eigen ist“. 
 

Neuere Akzentuierungen der Liturgiewissenschaft betonen die Wirkungsweise von Sym-

bolen und die verändernde Kraft des Rituals. Diese können so gesehen eine transformatori-

sche Wirkung haben, weil Gott selber ein aktiv Beteiligter in der Liturgie ist.  

„Sowohl die Wahrnehmung dessen, was im Gottesdienst verkündigt und gefeiert 
wird, als auch die Selbstäußerung des Menschen in der Liturgie geschieht über seine 
Sinne, also als Artikulation des Menschen in seiner Leiblichkeit. Der Mensch als 
Leib-Geist-Wesen, das über die Sinne mit seiner Umwelt kommuniziert, ist für sein 
Denken, Fühlen und Handeln auf Körperlichkeit angewiesen“ (Gerhards & Krane-
mann 2006:151).  

 

Inkarnation heisst hier, dass der Mensch mit allen seinen Sinnen im Gottesdienst empfäng-

lich ist, er soll im Glaubensgeschehen, das gefeiert wird, vorkommen: mit dem Hören 

(akustischer Bereich: Wortlesungen, Predigt, Gesang, Anbetung usw.), dem Sehen (opti-

scher Bereich: Dekoration, Bühnengestaltung, Farben, Gewänder, Präsentationen, Geräte), 

dem Fühlen (taktiler Bereich: Handauflegung, Salbung usw.), dem Riechen (odoratischer 

Bereich: Weihrauch, Duftstoffe usw.) und dem Schmecken (gustatorischer Bereich: Brot, 

Wein, Aperitif).  

„In der Leiblichkeit des Menschen wird der Glaube dargestellt vollzogen, dass der 
leibliche Ausdruck zum Symbol für das Glaubensgeschehen wird. So verleiblichen 
sich im Stehen, Sitzen und Knien Glaubenshaltungen des Menschen gegenüber Gott“ 
(:152). 
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Leiblichkeit ist also nicht nur so zu verstehen, dass man mit dem Körper im Gottesdienst 

ein Handlung vollzieht, sondern auch im symbolischen Sinne. Im von der Inkarnation 

Christi abgeleiteten Predigtverständnis wird der ganze Mensch angesprochen. Die Wege, 

die Gott benutzt, um seine Menschen in das Bild seines Sohnes zu verwandeln, beschrän-

ken sich nicht auf die sonntägliche Predigt als Monolog. Ganzheitlichkeit in der Verkündi-

gung sieht die Liste der Möglichkeiten als Angebote im Alltag: Die meditativen Lektüren 

von Bibel- und anderen Texten (oder bzw. und das Hören derselben als Hörbücher oder 

Podcasts); das Stöbern in Sozialen Medien und thematischen Blogs. Kunst in Musik und 

Film und die lassen sich auch in diese Liste einfügen – das ist Verkündigung, die in der 

postmodernen Erfahrung rund um die Uhr erfahrbar ist. 

5.3 Makrosoziale Ebene: Arbeitskultur und politischer Kontext  
Inkarnatorische Verkündigung geschieht sowohl innerkirchlich als auch außerhalb der Kir-

chenmauern. Dieser Gedanke ist aus missionstheologischer Sicht zentral. Das Zeuge sein 

vollzieht sich im Alltag des betreffenden Botschafters, eben gerade dort, wo er sich aufhält 

(Kulturkreis, Zeitzone, geografisch).  

5.3.1 Der Arbeitsplatz in der freien Markwirtschaft als Ort der gelebten Berufung 

Das inkarnatorische Predigtverständnis gewinnt an Profil, wenn es Christen darin bestärkt, 

ihren jeweiligen Beruf als Berufung zu erachten. Peabody (2004) argumentiert richtig, 

wenn er die Überwindung der AT Trennung zwischen Unreinheit und Reinheit betont und 

zu einer ganzheitlichen Sicht des Kommens des Reiches Gottes einlädt. Weder spezielle 

Tage, noch besondere Speisen, weder Orte noch Berufungen seien seit der Erfüllung der 

Zeiten (Gal 4,3-5) Argumente gegen einen Gottesdienst im Alltag, sondern der Boden, auf 

welchem sich Gott offenbaren will und es durch sein „heiliges Volk“ (1 Pet 2,5) auch tut. 

Jesus beweise dies durch die Berührung von Leprakranken. 

„Wenn Jesus unsere Leben berührt, wird das Unreine rein. Gott möchte, dass alles 
was wir sind, alles was wir haben und alles was wir tun, der besonderen Bestimmung 
dient, heilig ist zum Dienst für IHN. Im Leben eines Christen bleibt demzufolge kein 
Platz für Kategorien wie heilig oder säkular“120 (Peabody 2004:23; übersetzt von 
P.W.). 

 

                                                
 
120 „When our lives are touched by Jesus, the unclean is made clean. God intends that all we are, all we own, 
and all we do be set apart, made holy, for HIS purpose. In the life of a Christian, then, no place remains for 
sacrerd or secular labels.“ 
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Der Einfluss, den Menschen als Repräsentanten des Reiches Gottes in ihrer Lebenswelt 

ausüben, findet sich in jedem nur erdenklichen Lebensfeld (z. B. Politik, Wirtschaft, Frei-

zeit u. a.). Arbeit wird dann als erfüllend wahrgenommen, wenn sie nicht für die Befriedi-

gung eigener Bedürfnisse verantwortlich ist. „Unser Leben ist nicht nur Mühe und Arbeit, 

sondern es ist auch Erquickung und Freude an der Güte Gottes. Wir arbeiten, aber Gott er-

nährt und hält uns. Das ist Grund zur Feier“ (Bonhoeffer 1988:58). Die Frucht inkarnatori-

scher Verkündigung wird sichtbar, wenn Arbeitende durch ihre Leistung letztlich Gott eh-

ren, indem sie Menschen lieben und ihnen dienen. Dies bedingt eine Sicht der Arbeitswelt 

als Feld der gelebten Berufung, in welchem jede Person einen Beitrag an das Wohl der je-

weiligen Gesellschaft beisteuern und gleichzeitig Gottesdienst feiern kann. 

5.3.2 Die politische Partizipation als Ausdruck der gelebten Berufung 

Kirche ist nie apolitisch. Dies wird in Moltmanns Ethik der Hoffnung (2010) deutlich. Da-

rin wird eine außergewöhnlich inkarnatorische Darstellung des kirchlichen Auftrags im 

Bereich der Politik sichtbar. Moltmann befürwortet, dass eine unbeirrte und ganzheitliche 

Nachfolge und gewissenhafte Teilnahme in Wirtschaft, Gesellschaft, Kultur und Politik 

nicht alternativ, sondern komplementär zu betrachten ist (:227). Christliche Weltverände-

rung verlangt nach einem Fernziel (die große Alternative), an dem sich die Nahziele (Be-

mühungen um mehr Gerechtigkeit und Frieden) orientieren können (:229). Genauso 

braucht es aber die große Alternative der kleinen weltverändernden Schritte, um nicht 

gänzlich irrelevant zu werden. Moltmann versucht mit dieser Argumentation eine Alterna-

tive zu finden zwischen „irrelevanter christlicher Identität und sozialer Relevanz ohne 

christliche Identität“. Weder separatistische Weltflucht noch angepasste Weltverantwor-

tung vermögen zu überzeugen. Seine Antwort besteht nun nicht in der Darstellung eines 

neuen, bisher unbekannten Modells, sondern im komplementären Verständnis von radika-

ler Nachfolge und „aktiver Einmischung in die sozialen und politischen Prozesse der Öf-

fentlichkeit“ (:98). Inkarnatorische christliche Ethik ist weltverantwortlich!  

„Mit ihrem Verständnis der zurechtbringenden und rechtfertigenden Gerechtigkeit 
muss die Christenheit auf entsprechende Rechtsordnungen und Rechtsreformen 
drängen, denn das christliche Verständnis der Gottesgerechtigkeit ist nicht nur für 
Christen da, sondern als Vorwegnahme der neuen Erde für alle Menschen“ (:207). 
 

 
Moltmanns theologisch-ethisches Plädoyer sendet somit explizit Signale in Richtung Parti-

zipation der Kirche in Staatsangelegenheiten.  



 

 118 

„Die gesellschaftliche Verantwortung der Kirche besteht also nicht hauptsächlich da-
rin zu kritisieren und protestieren [...], sie besteht auch nicht hauptsächlich darin, ei-
ne radikale Kontrast- oder Alternativgemeinschaft zu errichten (die zur Separation 
und zur Teilnahmslosigkeit führt), sondern darin, am ganzheitlichen Gestalten der 
Gesellschaft zu partizipieren – und dies gerade mittels der zukünftigen Reich-Gottes-
Hoffnung, die einen Kontrast zur Gesellschaft aufrecht erhält und Orientierung gibt 
für zuweilen notwendige (‚Not‘-wendige) Kritik und Protest“ (Meyer 2013:23).  

 

Ein inkarnatorisches Predigtverständnis drängt somit in den Strukturen gelebter Jünger-

schaft in den Berufsalltag und erreicht als politische Partizipation wertegestaltenden und –

prägende Dimensionen. So wird inkarnatorische Verkündigung die prophetische Stimme 

im Land, welche eine Botschaft vermittelt, wenn sie das Gute wertschätzt oder einen Miss-

stand in der Gesellschaft erkennt. 

5.4 Eschatologische Ebene: Weltvollendung und Leiblichkeit 
In seinen Vorlesungen zu Aspekten der Eschatologie – sei es in der Jesus- oder der Paulus-

Debatte – pflegt NT Wright sein Erlebnis121 mit einem englischen Taxifahrer vorauszu-

schicken, das in der Aussage des Fahrers mündet: „If Jesus Christ is risen from the dead, 

everything else is basically Rock’n’Roll“ (Wright 2014). 

Die Zukunftserwartung ist im Blick auf das ganzheitliche Predigtverständnis we-

sentlich und hat einen starken Einfluss auf die Art und Weise, wie jemand die Bibel liest 

und seinen aktuellen gesellschaftlichen und politischen Kontext wahrnimmt und einordnet. 

Eine von der Inkarnation des Messias und seiner Auferstehung hergeleitete Verkündigung 

der Guten Nachricht ist eine Verkündigung, welche die Heilsgeschichte Gottes mit dieser 

Welt kennt und sich dessen bewusst ist, dass am Ende der Zeiten alles in Leiblichkeit als 

neue Wirklichkeit in einer von Gott erneuerten Welt enden wird. Was damit gemeint ist, 

werde ich in diesem Abschnitt erläutern.  

5.4.1 Endzeitmodelle am Beispiel des prämillenaristischen Dispensationalismus 

Konservativ-populistische Modelle der sog. Endzeit in der evangelikalen Bewegung skiz-

zieren meines Erachtens bestenfalls eine Karikatur dessen, was die jüdisch-biblische Her-

meneutik über Jahrhunderte lang zu tradieren und rezitieren pflegte. Eine Karikatur ist ein 

Bild, aber es deutet das umfassende und echte Bild bestenfalls an. Hilfreiche Überblicke 
                                                
 
121 Wright sei in seinem kirchlichen Outfit als anglikanischer Bischof unterwegs gewesen und vom Taxifah-
rer auf die Kirche angesprochen worden. „Anglican?“ habe er gefragt und Wright habe mit „Yes.“ geantwor-
tet. Darauf der Taxifahrer. „You seem to have a few problems there now. For me, what I always say is …“ 
Worauf das oben erwähnte Zitat folgte. 
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dieser Endzeit-Systeme122 finden wir bei Uhlmann (2000) und Schär (2009). Der darbysti-

sche Dispensionalismus sei hier als gekürzt nachgezeichnet als Beispiel dafür, wie proble-

matisch die Rede von der Endzeit, die Idee einer Entrückung des Volkes Gottes und einem 

1000-jährigen Reich sein kann. Dieser Ansatz hat Wirrnis und Verunsicherung und aus-

drücklich Trennendes in christliche Gemeinschaften und Verbände gebracht.  

Die Vorstellung einer 1000 Jahre umfassenden Zeitspanne vor dem letzten Gericht 

und dem Ende der Welt wird ‚Chiliasmus‘123 genannt (Pezzoli-Olgiatti 1999:135). Diese 

aus der jüdischen Apokalyptik stammende Konzeption wurde über die Jahrhunderte je 

nach zeitlichem und kulturellen Umfeld unterschiedlich definiert: „als noch bevorstehende 

oder bereits angebrochene Zeit, als Zeit des Heils für Auserwählte, als Zeit der Fesselung 

böser Mächte oder als Zeit der Erwartung einer vollkommenen Erlösung“.  

Der prämillenaristische Dispensationalismus verbreitete sich in Nordamerika auf-

grund der zwei Weltkriege ziemlich rasch (Boyer 1999:139). Strukturell handelt es sich in 

diesem Lehrgebäude um sieben Haushaltungen von John Nelson Darby124. Darby sah die 

Bibel in verschiedene heilsgeschichtliche Epochen, die so genannten „Haushaltungen“125 

aufgeteilt. Seiner Ansicht nach müssen Bibeltexte auf dem Hintergrund dieser Epochen ge-

lesen werden. „Besonders wichtig ist die strikte Trennung zwischen Israel (dem irdischen 

Volk Gottes mit irdischen Verheißungen und einer irdischen Zukunft) und der Gemeinde 

(dem himmlischen Volk Gottes mit himmlischen Verheißungen und einer himmlischen 

Zukunft)“ (Schär 2009:24). Dieses theologisch-hermeneutische Modell wurde als Dispen-

sationalismus vor allem im amerikanischen Protestantismus weit über die Brüderbewegung 

hinaus bekannt und bildet u. a. die Grundlage der Scofield-Bibel.126  

                                                
 
122 Die vier sog. Endzeit-Modelle gruppieren sich um das tausendjährige messianische Reich und gliedern 
sich bei der Frage der Wiederkunft Jesu in Praemillenarismus, Amillenarismus, Postmillenarismus und Dis-
pensionalismus. 
123 Tausend = χίλια/chilia. 
124 Darby war Jurist und erlebte seine Bekehrung zu Gott 1821 (Schär 2009). 
125 Dispensational bedeutet, dass Gott mit Juden und Heiden in einer Reihe von Epochen (engl. dispensati-
ons) in bestimmter Weise gehandelt hat (Boyer 1999:139). Dispensationalistisch bedeutet, dass die Heilszeit 
in sieben klar voneinander abgegrenzten Heilsabschnitte aufgeteilt ist, wobei die Zeiten, in denen Gott so-
wohl mit den Juden wie mit den Heidenchristen Geschichte schrieb, klar voneinander getrennt sind. Die 
Menschheitsgeschichte in sieben Zeitaltern sind namentlich „1. Zeitalter der Unschuld (Eden bis Sündenfall), 
2. Zeitalter des Gewissens (Sündenfall bis Sintflut), 3. Herrschaft des Menschen durch den Menschen (Sint-
flut bis Babel), 4.Verheißung (Abraham bis Sinai), 5. Gesetz (Sinai bis Apg 1,26), 6. Gnade und Kirche 
(Pfingsten bis unsichtbare Wiederkunft Jesu), 7. Herrschaft Christi (Tausendjähriges Reich)“ (Uhlmann 
2000:10). 
126 Diese Bibelausgabe erschien zum ersten Mal 1909. Die Scofield-Bibel wurde beliebt, weil sie als wichtige 
Neuerungen. ein Kettensystem enthielt, das verwandte Bibelverse miteinander verband und es dem Leser so 
erleichterte, einem Thema über verschiedene biblische Bücher hinweg zu folgen (Schär 2009). 
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Der Dispensationalismus baut auf dem Prämillenarismus127 auf. Darby (1800-1882) 

gilt als dessen Vater, dessen geistiger Entwickler. Es ist das mit Abstand jüngste, aber auch 

komplizierteste aller Endzeitmodelle. Neu an Darbys Ansatz war seine konsequent buch-

stäbliche Auslegung von Prophetie und eine strikte Trennung von Israel und Gemeinde. 

Alttestamentliche Prophetien bezüglich Israel müssen buchstäblich am buchstäblichen 

(ethnischen) Israel erfüllt werden, nicht an der Gemeinde. Der Gedanke, dass die Gemein-

de eine „Klammer“ der Heilsgeschichte Gottes sei, lässt sich im NT niemals durchziehen 

(Uhlmann 2000:18).  

Durch die Kommentare der Scofieldbibel128  trat dieses Endzeitmodell seinen ‚Sie-

geszug‘ in freikirchlichen Kreisen an. Erich Sauer gab diesem Endzeitmodell durch seine 

brillante theologische Arbeit („Der Triumph des Gekreuzigten“ und „Das Morgenrot der 

Welterlösung“) zusätzliche Bedeutung. Durch Hall Lindseys Buch „Alter Planet Erde wo-

hin?“ (1970) und das Bibelpanorama (1947, deutsch 1974), kam das Modell in die breite 

christliche Öffentlichkeit. „Die Bestseller-Romanreihe ‚Finale‘ von Tim La Haye und Jerry 

B. Jenkins bauen ihre Geschichte auf dem Modell des Dispensationalismus auf“ (Schär 

2009:23), „Left Behind“ wurde gar erfolgreich verfilmt. Die nukleare Bedrohung, der Kal-

te Krieg und die Neugründung Israels 1948 wurden als Zeichen der Endzeit angesehen, 

ebenfalls die Vereinten Nationen. Die Europäische Union, die neue globale Wirtschaft mit 

seinen vernetzten Kommunikationssystemen mutierten zu Wegbereitern des Antichristen 

(Boyer 1999:140). Verschiedene Anzeichen weisen darauf hin, dass sowohl im amerikani-

schen wie auch im europäischen Evangelikalismus dieses Denkgefüge anfangs des 21. 

Jahrhunderts „an der Basis stark verbreitet“ ist. 

Zusammenfassend lässt sich zum Dispensationalismus sagen, dass er m. E. als eine 

vom einem griechischen körperfeindlichen Dualismus geprägte Ideologie aus mindestens 

drei Gründen zu verwerfen ist. 1) Die Trennung des Gottesvolkes Israel im AT und der da-

raus erwachsenen weltweiten Kirche aus den Völkern im NT ist biblisch nicht ersichtlich 

und kann sich dem unvoreingenommenen Bibelleser nicht erschließen. 2) AT Bibelstellen 

werden nicht oder nur ungenügend mit den NT Texten verknüpft. 3) Die Theologie einer 

sichtbaren, königlichen Wiederkunft Christi wird nur marginal behandelt. 

 

                                                
 
127 Prämillenarismus: lat. „prä“ = vor; Christus kommt vor dem Millennium wieder. 
128 C.I. Scofield 1843-1921. 
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Endzeitmodelle und Millenniums-Konzepte im Allgemeinen sind mit einem zweifelhaften 

Ruf behaftet und sollten mit äußerster Behutsamkeit reflektiert werden, dies vor allem be-

züglich einer Weitergabe der Inhalte in Predigten oder Vorträgen. Obwohl bereits in der 

Antike bei Papias und Justin dem Märtyrer (Uhlmann 2000:8) fantastische Vorstellungen 

(unglaubliche Fruchtbarkeit der Pflanzen) des Millenniums erkennbar sind, gab es bis Mit-

te des 2. Jahrhunderts nur zwei katholische Vertreter des Chiliasmus (vgl. die Montanisten 

und Tertullian). Alle Übrigen kennen kein Millennium. Seit dem 4. Jahrhundert ver-

schwand die Vorstellung eines Tausendjährigen Reiches, vor allem weil sich die römisch-

katholische Kirche das amillenaristische Geschichtsbild Augustinus zu eigen machte. Erst 

im 18. Jahrhundert tauchte eine aus der Offenbarungs-Exegese stammenden Konzeption 

wieder auf, dies in Kreisen des württembergischen Pietismus.  

Beziehen wir diese knappe und bruchstückartige Reflexion der im Evangelikalis-

mus vorkommenden Endzeitmodelle auf den besprochenen Predigtansatz, dann lässt sich 

nur erahnen, welche Ängste und Gedanken bei diesem Thema beim Sprechen und Zuhören 

zugegen waren. Der Prediger klammerte sich an einzelnen Bibelstellen fest, die Zuhörer 

wurden ihres inneren Friedens beraubt und mit billigen Argumenten und Vertröstungen auf 

einen ‚Ruhestand im Jenseits‘ entlassen. Mir behagt ein jüdisch-christliches von der Aufer-

stehung des Messias hergeleitetes Reden von der sog. Endzeit und das Wesen der Kirche in 

jener Zeit besser. Ich werde also gekürzt wesentliche Linien dieser Heilgeschichte aufzei-

gen und diese Stränge so zusammenfassen, dass deren Bedeutung für eine inkarnatorische 

Verkündigung ersichtlich werden. 

5.4.2 Wrights Darstellung der überraschenden Auferstehungshoffnung 

Ausgehend von den geäußerten Endzeitmodellen und aus anderen Gründen, sieht sich 

Wright (2011b:36) verpflichtet, die Wirren im Blick auf die Auferstehung und ewiges Le-

ben zu lösen.  

„Wenn wir nicht aufpassen, werden wir bloß eine ‚Hoffnung‘ anbieten, die keine 
Überraschung  mehr ist, die nicht mehr fähig ist, in der Gegenwart Leben und Ge-
meinschaften zu verändern, eine Hoffnung, die nicht mehr von der Auferstehung Je-
sus selbst erzeugt wird und die sich nicht mehr auf den verheißenen neuen Himmel 
und die neue Erde freut.“ 
 

‚Rettung‘ wurde in der westlichen Christenheit oft verstanden als ‚in den Himmel kommen 

wenn du stirbst‘. Im jüdischen Glauben gehören Himmel und Erde zusammen und doch 

sind sie es doch noch nicht ganz. Wright und andere argumentieren, dass dieses Verständ-
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nis von Rettung inadäquat sei. Er sieht in der Bibel nicht einen Gott, der sein Volk aus der 

Welt befreit, sondern von der Welt; die ganze Schöpfung (Röm 8,21) wartet mit Sehnsucht 

auf ihre Befreiung (Wright 2009:2). Für Wright kann deshalb die Gesamtheit der neutes-

tamentlich-paulinischen Rechtfertigungs-Botschaft nur unter Berücksichtigung folgender 

vier Aspekte verstanden werden (2004):  

Erstens geht es in der paulinischen Rechtfertigungs-Lehre um das Werk von Jesus, 

dem Messias Israels (:3). Das, was Paulus über Jesus sagt und über die Bedeutung seines 

Sterbens für unsere Rechtfertigung und Rettung, und das, was die Heilige Schrift an Ver-

heißungen über Jesus ausspricht, gehört zusammen. In ihm finden „alle Verheißungen ihr 

Amen“ (2Kor 1,20). Die lange Geschichte Israels spielt also nicht nur eine Nebenrolle, 

sondern steht in der Absicht Gottes, die Welt und die Menschen mitten im Geschehen zu 

retten.  

Zweitens begreift Wright die Rechtfertigung als Beziehung zum Bundes-Gott Ab-

rahams. Gott schloss einen Bundesvertrag mit Abraham, dessen Absicht von Anfang an 

war, Gottes Rettungs-Absichten mit und durch eine weltweite Familie zu realisieren (Ps 

143; Röm 3; Gal 4; Dan 9; Jes 40-45). Obwohl Israel als Bundesvolk versagt hat und ins 

babylonische Exil geführt wurde, bleibt seine Geschichte für die Menschheit wegweisend. 

Denn Jahwes Bundestreue ist die Chance für Israel. Gott bekennt sich zu seinem Volk und 

in der Menschwerdung des Messias zeigt Gott, wie er treu bleibt und geblieben ist. 

Drittens sieht Wright, wie Paulus seine Lehre der Rechtfertigung anhand der Ge-

richtssaal-Metapher reflektiert. Gott tritt als Richter auf und entscheidet zugunsten der 

sündhaften Menschen, die an Jesus Christus glauben (:4). Gerechtfertigt-Sein wird so zum 

Ausgangspunkt all dessen, was Gott im Leben des Einzelnen und seiner Kirche tun will. In 

einem Gericht ist der Angeklagte nicht nur im Recht wegen seines Verhaltens, sondern 

wegen des Urteils des Gerichts hinsichtlich seines Handeln. Ein neuer Status für den An-

geklagten, respektive für den Freigesprochen hat begonnen.129 

Viertens verbindet Wright (2009:4) die paulinische Rechtfertigungslehre untrennbar 

mit der Eschatologie,  

„[...] seiner Vision von Gottes Zukunft für die Welt und seinen Menschen. In den 
                                                
 
129 Rechtfertigung als Folge ethischen Verhaltens, die reformiert-freikirchliche Tradition also, muss demzu-
folge revidiert und ergänzt werden: Gott schuf den Menschen mit Geboten und sie scheiterten. Jesus wurde 
gesandt und schaffte den Gehorsam aktiv und passiv. Jesus als Sündloser ist nun fähig, diese Rechtfertigung 
zu vermitteln. Das ist für Wright eine Karikatur, die von Canterburys Substitutions-Soteriologie herrührt, die 
aber die Diskussion exegetisch nicht aushält. 
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Schriften des Paulus, aber einmal mehr gerade im Römerbrief, stellt er sich zwei Zei-
ten vor, die schlussendliche Rechtfertigung, wenn Gott die ganze Erde wiederher-
stellt und sein Volk aus dem Tod emporhebt, und die gegenwärtige Rechtfertigung, 
in welchem die Erstere vorweggenommen ist“130 (übersetzt von P.W.). 

5.4.3 Die Schönheit der jüdischen Vorstellung des ewigen Lebens 

Bei Baltes (2013) finden wir eine Darstellung, wie der „alte griechische Dualismus“ reflek-

tiert und überwunden werden kann, denn für ihn „werden Himmel und Erde einmal eins“ 

sein.  

„Himmel und Erde sind einander zugeordnet und stehen sich gegenüber. Beide sind 
wichtig, beide sind wertvoll. Und wir sollten nicht den Fehler machen, bei aller Be-
geisterung für die Geschöpflichkeit der Welt nunmehr den Himmel außer Acht und 
nur noch irdische Realitäten gelten zu lassen“ (:234f).  
 

Die Schönheit, die im zweiten Teil des 85. Psalmes sichtbar ist, sei hier exemplarisch für 

eine Vielzahl an biblischen Texten abgebildet, in denen davon die Rede ist, wie es einmal 

sein wird, wenn diese Welt wieder gänzlich so aussieht, wie ihr Schöpfer dies schon immer 

haben wollte. In der jüdischen Tradition ist dies die Logik der Weltgeschichte, dass näm-

lich mit der Auferstehung am Ende der Geschichte eine neue Zeit eingeläutet wird. „Wenn 

das Neue Testament also davon berichtet, dass Jesus von den Toten auferstanden ist, dann 

ist das mehr als nur ein tröstliches Happy End der Jesusgeschichte. Es ist der Anbruch der 

kommenden Welt, mitten in der Zeit“ (Baltes 2013: 236). 

„Ja, nahe ist seine Rettung denen, die in Ehrfurcht vor ihm leben. Seine Herrlichkeit 
soll wieder Wohnung nehmen in unserem Land. Dann begegnen einander Gnade und 
Wahrheit, dann küssen sich Gerechtigkeit und Friede. Treue wird aus der Erde sprie-
ßen und Gerechtigkeit herabschauen vom Himmel. Der Herr wird uns mit allem Gu-
ten beschenken, und unser Land wird seinen Ertrag bringen.“ (Ps 85,11-13 NGÜ). 
 

In Hab 2,4 finden wir die bekannte Analogie zu einem Leben mit dem Gott, der die Äonen 

überblickt, die Zeitalter dieser Welt einerseits festlegt, andererseits auch aktiv gestaltet. 

Dort heißt es: „Der Vermessene – unaufrichtig ist seine Seele in ihm; der Gerechte aber 

wird durch seinen Glauben leben“.  

Eine ganzheitliche Verkündigung, welche inkarnatorische Qualitäten beansprucht, 

führt die Gemeinde in den Eschaton.  

                                                
 
130 „[...] that is, his vision of God’s future for the world an for his people. Right through Paul’s writings, but 
once more especially in Romans, he envisages two moments, the final justification when God puts the whole 
world right and raises his people from the dead, and the present justification in which that moment is antici-
pated“ (Wright 2009:4). 
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„Wo Gott seine Gemeinde baut, hat die Herrlichkeit des Herrn immer eine zentrale 
Rolle, in dem sie den Bund und den damit verbundenen Kult mit Gottes manifester, 
innewohnender Gegenwart bestätigt, heiligt und schützt: im alten Bund auf dem Si-
nai, im Zelt der Begegnung und im Tempel, sowie im neuen Bund durch den Tempel 
des Geistes“ (Brassel 2014:147). 

 

Das Reich Gottes, von dessen Kommen Jesus im NT in so vielen Bildern spricht,� ist ange-

brochen und zunehmend unterwegs zum Planeten Erde. Noch geschieht Gewalt, leben 

Menschen in Angst, und gehen aufeinander los in Hass, Gier und Mutwillen. Noch prägen 

Trennungen und Spaltungen unsere Welt – und drohen mit ihr die Kirche zu zerfetzen. Der 

Seher Johannes schaut in seiner Offenbarung zurück auf die Auferstehung �und sieht die 

Zukunft der Welt in Licht des Ostermorgens �. Sein Ruf gilt der Kirche der Hingegebenen, 

der Zeugen (Märtyrer), nicht einem wohligen Christentum:� Gott will, dass sie durchhält, 

nicht resigniert oder ermattet und Gleichgültigkeit in Leidenschaft wandelt.  

5.5 Zusammenfassung Spiritualität 
Im Bezug auf ein inkarnatorisches Verständnis von Verkündigung kann festgehalten wer-

den, dass das Suchen und Finden der Gegenwart Gottes im Leben des Verkündigers unab-

dingbar ist. Ein veränderter Mensch verändert Menschen. Diese zyklisch zu erfolgende und 

wiederholt erlebte Nähe mit und zu dem lebendigen und auferstandenen Christus ist der 

Nährboden der persönlichen Wandlung und der erlebten Freiheit und Freisetzung, die das 

Evangelium bringt. Zugleich vollzieht sich in demjenigen, der Gottes Nähe sucht, ein Le-

bensprozess als lebendige Geschichte mit dem Ziel, ihn so zu prägen, wie er selbst ist. Die-

se Umwandlung, diese Metamorphose, wird vom betreffenden Menschen nur bedingt 

wahrgenommen. Durch die Rückmeldungen derer, die sich in enger und liebevoller Ge-

meinschaft als Weggefährten sehen, wird das Werk des Geistes im Charakter und Charis-

ma staunend entdeckt und wertgeschätzt. Diese Wertschätzung geschieht in christlichen 

Gemeinschaften, sowie in der Gesellschaft und gestaltet deren Zukunft mit.  
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6 Planung: Schritte zu einer inkarnatorischen Verkündigung 
Die Ausgangsfrage war: Welches sind die Chancen und Grenzen eines ganzheitliches Pre-

digtverständnisses im Blick auf die Kirchen und Gemeinschaften des urbanen Kontextes 

von Biel/Bienne? Mithilfe des pastoral cycle wurde deutlich, wie sich der Forscher selber 

versteht, wie sich der Kontext in Biel gestaltet, welche Predigtverständnisse die Migrati-

onsgemeinden pflegen und wie sich eine von der Kenosis abgeleiteten Spiritualität gestal-

tet, die einem inkarnatorischen Verständnis von Predigt gerecht wird. Was folgt nun dar-

aus? Wie können diese (teils neu gewonnenen) Erkenntnisse in der untersuchten Lebens-

welt umgesetzt werden? Um diese nach vorne gerichtete Fragen geht es in der abschlie-

ßenden Dimension des cycle. 

Grundsätzlich kann festgehalten werden, dass in einer sich ständig verändernden 

Welt verändertes Denken und Handeln nötig ist. Dieser Transfertest kann bestanden wer-

den, da eine inkarnatorische Verkündigung flexibles und von der Schechina eingenomme-

nes Denken begünstigt, welches im Bewusstsein der missio Dei mit einem neuen Kontext 

kombiniert werden kann. 

Wichtige Fähigkeiten dabei sind das Erkennen und Wertschätzen dessen, was be-

reits an Solidarischem vorhanden ist, wo also ein gemeinsames Zeugnis der Kirchen und 

Gemeinschaften bereits umgesetzt wird. Hierbei denke ich an zahlreiche Initiativen und 

Projekte (vgl. Abb. 4) wie z. B. das Reinigen des Strandbodens am Sonntagmorgen früh, 

welche die ÉÉÉ zusammen mit einer Migrationskirche als Gemeinwesenarbeit in den 

Sommermonaten vollzieht (ANB Adrien:24/150; Denise:47/198); an das Projekt ensemble 

(siehe ANA:144), welches das Amtes für Soziales und Bevölkerungsschutz der Stadt Biel 

initiierte und bei welchem die Evangelische Allianz und das Réseau évangélique dank Be-

ziehungen zu einem Mitglied des Stadtrats von Anfang an stark involviert waren; und an 

explizit öffentliche und gesellschaftsrelevante Veranstaltungen wie der multilinguale Day 

for Family (Denise:47/200) in der Fußgängerzone der Innenstadt als auch die zweisprachi-

gen Heilungsabende, die gemeinsam mit einem westschweizerischen apostolischen Netz-

werk131 3-4 mal im Jahr durchgeführt werden. 

Bereiche der (bisherigen) Kirche, die der kenotischen Dynamik der missio Dei 

nicht entsprechen oder gar zuwiderlaufen, gilt es loszulassen bzw. zu überwinden und sich 

beherzt neues Verhalten anzueignen. Die heutigen Gegebenheiten in Biel/Bienne sollen er-
                                                
 
131 AIMG http://www.laguerison.org.  
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kannt und darauf reagiert werden. Die Fakten, die ich in meinem Forschungszeitraum ent-

deckt habe, weisen m. E. darauf hin, dass die Kirchen in Biel vor entscheidenden Jahren 

stehen.  

 

a) Die Debatte des kantonalen Großen Rats zum Verhältnis von Kirche und Staat wird 

weitreichende Folgen haben für die Aufrechterhaltung diverser reformierter Kirchgemein-

den, konkret eine Reduktion von Stellenprozenten bei Pfarrämtern und eine damit verbun-

dene Fluktuation und Schmälerung der reformierten Kräfte der Gesamtkirchgemeinde in 

Biel.132 Hier gilt es in Zukunft, den Weg „von der staatsanalogen zur intermediären Institu-

tion“ (Dürr 2004:376) zu beschreiten, auf welchem die Reformierten Kirchen Bern-Jura-

Solothurn sich ihrem „Wesen als Kommunikations-, Interpretations- und Handlungsge-

meinschaft“ (:377) bewusst werden und jenes zu stärken vermögen. Dieser Weg wird be-

deuten,  

„dass die Privilegien der Staatskirche, die durch die Säkularisierung schon lange in 
Frage gestellt werden, im Zuge des religiösen Pluralismus zunehmend anachronisch 
werden. Eine ärmere, bescheidenere Kirche hat allerdings die Möglichkeit, ihre 
Glaubwürdigkeit zurückzugewinnen, indem sie sich selbst durch die Botschaft Jesu 
vom Reich Gottes erneuern lässt, um sich dann mutig und demütig in den Dialog der 
Zivilgesellschaft einbringen zu können“ (Dürr & Wenger 2015:19). 

 

Bei Zeindler (2015) zeigt sich Dankbarkeit für diesen Prozess, da diese „kleinere, ältere 

und ärmere“ (:89) Kirche im „Glauben auf die Gegenwart Christi in seiner Gemeinde“ 

(:91) darauf hoffen darf, „dass neben den bereichernden Neuerungen auch gelegentliche 

Differenzen zum Weg des Evangeliums in der Welt gehören“. 

 

b) Junge Bieler Freikirchen (je eine auf deutschsprachiger und französischsprachiger Seite) 

sind autonom konstituiert und schauen der Allianz und dem Réseau auf Distanz zu. Ihr 

Verständnis von einem gemeinsamen Zeugnis ist schlimmstenfalls inexistent und besten-

falls definiert als freundschaftliche Beziehung zwischen Pastoren, die durch Unterhaltun-

gen bei gelegentlichem spontanem Kaffeegenuss am Leben erhalten wird. Der Generatio-

                                                
 
132 Vgl. dazu die Argumentation bei Alex Kurz (2007). Kurz spricht von Projektkirche und geht davon aus, 
dass diejenigen Kirchgemeinden, die von einer Betreuungs- zu einer Beteiligungskirche geleiten werden 
konnten, den Säkularisationsprozess in der Postmoderne ohne erheblichen Substanzverlust bewältigen wer-
den. Eine solche Kirche „stützt sich auf Ehrenamtlichkeit und Freiwilligkeit und muss sich nach den vorhan-
denen Mitteln richten“ (:272). Dank der „geeigneten Persönlichkeiten“ wird die Projektkirche vor Ort zur 
kultivierten Glaubens- und Dienstgemeinschaft (vgl. dazu auch Dürr 2004:379). 
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nentransfer ist an dieser Stelle zwingend sicherzustellen und bedarf deshalb eines wechsel-

seitigen und verbindenden Dialoges. 

 

c) Die Migrationskirchen befinden sich am Rand der Evangelischen Allianz und des Rése-

au évangélique und suchen sich teilweise Netzwerke außerhalb der Stadt, d. h. sie orientie-

ren sich innerhalb ihrer Denomination und ethnisch-kulturell.  

 

d) Das Stadtgebet, welches m. E. eine zentrale Rolle für eine einheitsfördernde Spiritualität 

hat, ist losgelöst von jeglichen Berührungspunkten mit den Pastorentreffen. 

 

Gewalt, Kriege, Flüchtlingsströme und das ethnisch-militante Absolutsetzen religiöser und 

persönlicher Ansichten sind Probleme, denen sich Städte und deren Bevölkerung in der 

heutigen Zeit dringend stellen müssen. Das Verhalten der Kirchen als Repräsentanten einer 

inkarnatorischen Verkündigung wird entscheiden, wie die Herausforderungen bewältigt 

werden.  

6.1 Kirchen und Einheit – Ausdruck umfassendenen Teilens 
An dieser Stelle findet die These von Reimer (2009:191-192) Beachtung, dass jeder Le-

bensraum, jede Stadt, jedes Dorf, aus einer tripolaren Perspektive zu sehen ist: Gottes Ge-

schichte, Geschichte des Menschen und die Geschichte des Bösen. Diese ganzheitliche 

Perspektive geht über den ökonomischen und sozio-kulturellen Aspekt hinaus. Mit dieser 

dreipoligen ‚Sehhilfe‘ der jeweiligen Lebenswelt bietet sich eine theologische Grundlage 

für die Reflexion der Kontextanalyse. Die evangelische Allianz und das Réseau müssen 

sich überlegen, welche Rolle sie in der gegenwärtigen Situation einnehmen wollen. Mein 

Vorschlag ist es, dass die Kerngruppe Allianz/Réseau von einem eher hierarchisch-

regulativen Leitungsverständnis zu einem auf Vernetzung und Koordination ausgelegten 

Kommunikations- und Leiterschaftsstil wechseln sollte. Bezüglich dem gemeinsamen 

Zeugnis der christlichen Gemeinschaft der Stadt Biel kann ein inkarnatorisches Predigtver-

ständnis die Kommunikation und eine innere Haltung der Zuwendung zum anderen hin 

fördern. Die Wahrscheinlichkeit, dass es zu innerkirchlichen Aussöhnungen kommen 

muss, resp. wird, ist m. E. hoch. Volf (2012:152) sieht Versöhnung als das herausfordernde 

Überreichen eines Geschenks:  

„Echte Buße kann eine der schwierigsten Taten sein, die ein Mensch, von einer Ge-
meinschaft ganz zu schweigen, vollbringen kann. Aus guten Gründen denkt die 
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christliche Tradition bei Buße nicht an eine menschliche Aktivität, sondern an ein 
Geschenk Gottes.“  

 

Nachdem ich die Schuld angeklagt habe, entscheide ich mich, dem an mir schuldig gewor-

denen Mitmenschen zu vergeben, indem ich ihm die Schuld erlasse. Dies gleicht einem 

Geschenk, das ich ihm überreiche. Das Geschenk soll ihn erreichen, er sollte es aber öff-

nen, damit die Versöhnung geschehen kann. Wenn nicht, habe ich doch einseitig die Be-

ziehung regeln können, aber der Inhalt des Geschenks erreicht den Mitmenschen nicht im 

ganzheitlichen Sinn. 

 

Bei Wright (2014) finden wir in der aktuellen Paulus-Debatte Argumente, die den Anwen-

dungshorizont inkarnatorischer Predigtverständnisse – den Weg zu einem gemeinsamen 

Zeugnis – begründen. Einheit sei für Paulus wegweisend gewesen. Paradox dabei sei, dass 

Einheit als prioritäres Thema des Apostels übersehen wurde. Doch Wright betont, dass die 

Einheit der Kirche bei Paulus (neben Rechtfertigung; vgl. Gal 2) das Thema war. Das 

Eins-Sein der Kirche müsse deshalb neu akzentuiert werden. Denn die neue Gemeinschaft 

des NT stand stets in Gefahr, sich zu spalten oder in ethnische, soziale oder geschlechtliche 

Fragmente auseinanderzubrechen oder an der Kluft zwischen arm und reich zu scheitern. 

Basis der christlichen Einheit ist einzig die vom Messias neu geschenkte Identität.  

Die beiden stärksten Argumente Wrights für die Bildung eines gemeinsamen Zeug-

nisses bezüglich einer christliche Gemeinschaft in ihrer jeweiligen Lebenswelt sind:  

1. Einheit ist ein starkes Signal des Monotheismus (vgl. Gal 3,20). Gott ist Einer! 

Es geht um die Familie Abrahams, sie ist eine. Abraham hat nur eine Familie und wer zum 

Messias gehört, ist gleichzeitig auch Teil dieser Familie. Christus ist der Messias und der 

Messias hat diese Familie geboren. Wright verweist im paulinischen Kontext auf die 

Rechtfertigung durch den Glauben, dadurch sind beide – Juden und Griechen – miteinan-

der in diesem Bundesvertrag zusammengeschlossen. Gottes Familie kann nicht durch die 

Tora konstituiert werden, es braucht diese neuen Verheissung (Gal 3,21). 

2. Die Bilder im Römer- und Epheserbrief sind eindeutig. Der Oikos-Gedanke als 

Einheit zwischen Juden und Heiden (Röm 15,13) weist auf eine messianische Ekklesiolo-

gie. Die dienende Haltung des Messias als Spross Jesses (Jes 11,1-10) ist der Grund der Er-

füllung der Verheissung der Patriarchen, nämlich, dass Heiden und Juden eine Einheit bil-

den können. Für Paulus ist diese Einheit der Kirche nicht nur gegen innen, sondern auch 

gegen außen gerichtet. Die Heiden werden auf diesen Gemeinschaft bildenden Messias 
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hoffen und diese Erwählung mündet in die Eschatologie. Gottes Vision ist es, im Messias 

alles zusammenzuführen.  

Daraus lässt sich schließen, dass Einheit für Wright (2014) von Bedeutung ist, weil 

sie a) von Gott gefordert ist, weil b) der Messias für alle kam und sein Geist in allem ist 

und sein will (in der Beziehung Mann und Frau, Sklave und Freier u. a.), und c) weil sie 

vorwärts weist auf die gemeinsame Zukunft von Himmel und Erde (vgl. 5.4.3). Die Quint-

essenzen sehen bei Wright mit Phil 2,1-18 kenotisch aus, dem Herzstück in Gedichtsform. 

Kenosis ist die Kraft, die vorwärts führt zu Heiligkeit und Einheit.  

Wright sieht im christlichen Teilen konkrete Umsetzungsschritte. Die Möglichkeiten 

zum Anteilgeben und -nehmen liegen für den gemeinsamen Umgang von Kirchen unterei-

nander in folgenden Bereichen: im miteinander Anbeten, im miteinander Essen, im Geld 

Teilen, im richtigen Einordnen der sog. Mitteldinge, im einander Kennen als Kirchen, im 

geteilten Zeugnis sowie im geteilten Denken. Ich bringe Wrights sieben Punkte mit Aussa-

gen der Experteninterviews (Kapitel 4) in Beziehung: 

„Der Teufel kann nur dort erfolgreich angreifen, wo Zwist und Uneinigkeit ist. Er 
bringt durcheinander, um Einfluss haben zu können. Dort wo Einheit herrscht, ist er 
machtlos. Wenn wir eins sind und entschlossen, dasselbe zu tun, haben wir den Sieg“ 
(P4 Denise ANB:53/359). 

 

Zwei Möglichkeiten seien im nächsten Punkt vertieft. 

6.2 Kirchen im Zusammenspiel als ökumenische Konkretion 
Für Wright (2014) haben Kirchen, die einander kennen und versöhnlich miteinander um-

gehen, einen starken Impuls nach außen. Doch ein Versöhner zu sein geschieht nicht au-

tomatisch. Es gibt Kirchen, die hier Hilfe brauchen. Der Apostel gewährt diese Hilfe im 

Philemonbrief und wird äußerst proaktiv: Paulus nennt Philemon Bruder, Onesimus nennt 

er Sohn; Paulus sieht sich ganz in der Rolle des Versöhners. Damit Phlm 6 Realität wird, 

braucht es eine Wahrnehmung des Guten, das zwischen Menschen passieren kann. Was ist 

die Berufung dieser Gruppe und dieser Kirche, dieses Verbandes? Dies zu erkennen bedarf 

eines geschärften Blicks. 

„Das weiß ich nicht. Weil alle Kirchen, sei das die katholische, die reformierte, oder 
evangelische oder Freikirchen – wir versuchten gemeinsam etwas zu machen. Einige 
sind ökumenisch gesinnt, für andere ist das kein Thema“ (P4 Denise ANB:55/450). 

 

Geteiltes Zeugnis  

Es gibt unsichtbare und sichtbare Mächte und Gewalten; Eph 4 unterscheidet zwischen 
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diesen beiden Größen nicht sehr. Der Wille des Vaters soll wie im Himmel so auch auf der 

Erde geschehen (Mat 6,10). Dies kann Leiden implizieren. Die Einheit der Kirche wird so 

zu einem Bild der Gemeinden, welche als leidenschaftliche Such-Gemeinschaft unterwegs 

sind. Auf diesem Weg wird der Wille des Vaters ersucht, erbeten und erfüllt. Erkannte 

Wahrheiten gilt es auszusprechen, damit neue Wegstrecken zurückgelegt werden können.  

„Damit das gepredigte Wort wirklich als Gottes Wort wahrgenommen wird, müssen 
einige Widerstände überwunden werden. Diese Hindernisse müssen zerschlagen 
werden. Dies kann ganz einfach durch das Gebet geschehen, wenn du Jesus in dir 
hast. Ich habe Jesus in mir. Da können wir gemeinsam beten, wo zwei sich eins wer-
den, können sie etwas bitten, ist Gott fähig, es zu tun. Ich weiß, dass es Barrieren 
gibt. Aber wenn wir im wechselseitigen Einklang sind und bitten, soll alles, was wir 
auf Erden beten, soll vom Himmel her vom Herrn gegeben werden. Alles ist mög-
lich, wenn wir miteinander harmonieren“ (P6 Maurice ANB:81/360). 

 

Geteiltes Denken  

Das Herz des Messias haben heißt, dass alle mitreden können. Sonst gibt es wieder Teilung 

– alle sollen denken und eine Stimme haben im Miteinander des messianischen Weges, auf 

dem Weg des Geistes (Wright 2014). Einander in Liebe begegnen: Dieser letzte Schritt soll 

im Gebet und in der Anbetung getan werden. Die Gnade fließt von innen und nach außen, 

nicht getrennt vom Dogma, sondern verinnerlicht als gemeinsames neues Bekenntnis der 

Einheit. Der Messias starb dafür. Paulus schreibt dies in allen seinen Briefen mit eröffnen-

den Gebeten. Phil 2 weist den Weg, dass die Gemeinde wie der Messias denken soll. Dar-

aus folgt wieder Anbetung: Ein Gott, von dem alles kommt; ein Herr, zu dem alles hingeht.  

„Ja, das ist wichtig, weil das Heruntermachen von anderen Kirchen ist sinnlos. Das 
Wort Gottes sage: Die Ernte ist groß, aber es hat wenige Arbeiter. Und das Wort 
Gottes sagt auch, dass wir der Leib Christi sind. Wir formen einen Körper. [...] Sogar 
der kleine Finger hat seine Rolle, er ist nicht einfach bedeutungslos“ (ANB P4 
Denise:54/410). 

 

Die ökumenische Arbeit Biels gleicht einem Bergweg, auf welchem Kirchen miteinander 

unterwegs sind. Sichtbare und unsichtbare Mächte schauen zu, die Medien schauen zu, und 

sind gespannt. Zum Verhältnis der Kirchen und Glaubensgemeinschaften Biels unterei-

nander lässt sich sagen, dass die Existenz unterschiedlicher Denomninationen explizit 

möglich ist. Inkarnatorische Verkündigung versteht Einheit der Kirchen im Sinne der Ver-

körperung eines Leibes (nämlich den des auferstandenen Messias Israels). Werden Kirchen 

im aktiv werden und die Einheit als Tagesordnung haben? Damit Einheit gelingt sind a) 

Werte vonnöten, die von möglichst vielen kirchlichen Exponenten mitgetragen werden 
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können und b) braucht es die Fähigkeit zur Konzilianz, d. h. die Flexibilität in der eigenen 

Überzeugungen, ohne diese gänzlich preisgeben zu müssen und das Suchen nach Gemein-

samkeiten.  

6.3 Kirchen in Biel auf dem Weg zu einem gemeinsamen Zeugnis 
Vonseiten der Bieler Behörde sind die Stadtplaner in Euphorie geraten, was die Zukunft 

der Stadt anbelangt (Update! 2015:24). 

„Die Entwicklungsdynamik Biels ist ungebremst. In den kommenden Jahren werden 
auf dem Stadtgebiet von Biel von privater und öffentlicher Seite rund 2 Mia. Franken 
in Industrie-, Infrastruktur- und Wohnbauten investiert“133. 
 

Wie sieht die Gefühlslage bei den Verantwortlichen der Kirchen- und Gemeindeleitungen 

aus? Die Kontextanalyse ergib, dass in Biel vier sich teils überlappende, teils einander 

nicht berührende, übergemeindliche und -kirchliche Leitungskreise bestehen (vgl. Abb. 4). 

Einerseits ist dies erfreulich und Grund zur Hoffnung, da viel Engagement und Know-how 

zum Anliegen der kirchlichen Einheit im Bieler Kontext vorhanden ist. Andererseits krankt 

dieses System m. E. an einem Mangel an bilateraler Kommunikation und der Bereitschaft, 

z. B. terminliche Daten zu einer Synergien freisetzenden Koordination preiszugeben. Hier 

sollten Adaptionen angebracht Veränderungsprozesse herbeigeführt und begleiten werden. 

Bezüglich der Vorgehensweise würden einige am liebsten betriebswirtschaftliche In-

strumente anwenden und eine SWOT-Analyse134 durchführen. „Wenn die Gemeinde sich 

auf den Weg der Veränderung begibt, „ist es von grundlegender Bedeutung, die Aus-

gangsposition des Veränderungsprozesses zu beschreiben“ (Reimer 2012:64). Diese Aus-

gangsposition wurde in Kapitel 4 beschrieben, mit dem Fokus auf die Migrationsgemeinde 

bezüglich der Evangelischen Allianz bzw. dem Réseau évangélique in Biel. 

Andere (wie z. B. Hofmann 2012:30-33) würden es vorziehen, die acht Schritte aus 

der Change-Management-Lehre zu vollziehen (Kotter 2011:18), um Veränderungen her-
                                                
 
133 Die Hauptanteile in diesem Investitionsvolumen sind: a) die Ausbauten Rolex und Swatch Group, b) die 
Autobahnumfahrung, c) Neuer Stadionkomplex TISSOT ARENA, d) der neue Campus Biel/Bienne der Ber-
ner Fachhochschule, e) das Regiotram, f) die Neugestaltung „Esplanade“ und g) Neugestaltung Gurzelen / 
Schüssinsel (vgl. Updade! 2015). 
134 Die SWOT-Analyse ist ein wichtiges Instrument des Strategischen Managements und orientiert sich an 
den vier Buchstaben SWOT Strengths (Stärken), Weaknesses (Schwächen), Opportunities (Chancen) und 
Threats (Gefahren). In den 1960er Jahren wurde sie an der Harvard Business School zur Anwendung in Un-
ternehmen entwickelt. Angewandt auf Kirchen und Gemeinden ist sie nach Attila Reimer die Basis fast aller 
Versuche, den Prozess der Strategieentwicklung zu formalisieren. „Die Implementierung der SWOT-Analyse 
in den Strategieprozess der Gemeinde soll helfen, die bereits vorhandenen Informationen, Ideen, Warnsigna-
le, Befürchtungen, prophetische Sichtweisen etc. strukturiert zu sammeln und auszuwerten“ (Reimer 
2012:64). 
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beizuführen. Ich schlage vor, dass die Kommunikationsform von Zweifel (2004:51) ange-

wandt wird, die auf großartigem Sprechen und großartigem Zuhören135 basiert.  

„Je effektiver Sie als Kommunizierender sind, umso kraftvoller sind Sie im Bewirken 
der gewünschten Ergebnisse – und die sind das Markenzeichen effektiver Führungs-
kräfte“ (:56). 

 

In der Pyramide der Kommunikation steht Beziehung als das Fundament, auf dem alles 

andere aufgebaut wird. Um Beziehungen aufzubauen, muss aufrichtiges Interesse an der 

anderen Person vorhanden sein. Wer ist die Person und wovon geht sie aus? Was treibt sie 

an und was sind ihre Werte? „Je tiefer das Fundament Ihrer Beziehung ist, umso höher 

können Sie die Pyramide des Vollbringens bauen“ (:58). Ohne ein Mindestmaß an Ver-

trauen können keine bedeutenden Vorhaben durchgeführt werden. 

Die nächste Ebene baut auf dieser stabilen Partnerschaft auf und heisst Vision. Hier 

wird die Frage beantwortet: „Wofür sind wir hier und was ist möglich? Was wollen wir 

vollbringen?“ Auf dieser Ebene sollte ein offenes Brainstorming möglich sein. „Hier ist es 

angemessen, die Beteiligten, einschliesslich sich selbst, aufzufordern, die vertrauten Bah-

nen des Denkens zu verlassen, Neuland zu betreten und – zu träumen.“ 

Inspiriert von gesunden Beziehungen und einem gemeinsamen Ziel, stoßen Teams 

in den Bereich Planung oder Strategie vor. Geleitet von Fragen wie: „Wie können wir das 

schaffen?“ sollen auch „Ja-aber“-Bedenkenträger zu Wort kommen. „In diesem Stadium 

durchdenken Sie Ihr Vorhaben bis zum Ende: Budgets, zeitliche Planung, wer was bis 

wann erledigt, was schief gehen könnte [...]“.  

Wenn die Planung vollständig ist und sich das Team über das „Wie“ geeinigt hat, 

kommt der Zeitpunkt, zur Aktion oder Tat zu schreiten. Verpflichtungen werden einge-

gangen und Menschen gebeten, mit ‚ins Boot zu steigen’.  

 

Um die Vision eines Wandels im Kontext der Kirchen und Gemeinschaften Biels sehen 

und kommunizieren zu können, sind kurz-, mittel- und langfristig folgende Zielsetzungen 

zu erreichen und als „Handlungspostulate“ (Dürr 2004:378) zu verstehen.  

                                                
 
135 Zweifel benutzt die Metapher des Kletterns und leitet seine Leser Schritt für Schritt darin an, das „Matter-
horn des meisterhaften Zuhörens zu erklimmen“ (2004:71). Die Darstellung reicht von Ignorieren - über-
haupt kein Zuhören – zu Erzeugen – vollständiges Zuhören, welches die Brillanz und Führungsqualitäten des 
Sprechers erzeugt. Die vollständige Route zum Gipfel des Matterhorns lautet demnach, von unten nach oben 
aufgezählt: Ignorieren, Vortäuschen, Kontrollieren, Projizieren, Respektieren, Einfühlen, Erzeugen, Meister-
schaft (:73). 
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Kurzfristige Zielsetzungen 

Scharnowski (2002:12) empfiehlt vier Interaktionen, damit Kirchen und Gemeinschaften 

einer Stadt ein Durchschlagskraft entwickeln: Kontakt, Koordination, Kooperation und 

Kollaboration. Die bilingualen Pastorentreffen (Kontakt) sollten mindestens zweimal im 

Jahr dann stattfinden, wenn die meisten Migrationspastoren dabei sein können. Jene kön-

nen bedingt durch ihre Anstellungen in der freien Marktwirtschaft an den jetzt üblichen 

Pastorentreffen nachmittags nicht teilnehmen (vgl. Maurice:73/91). Diese Treffen bieten 

Raum zum persönlichen Austausch und zum gegenseitigen Kennenlernen und bilden die 

Basis, um inhaltlich und operativ vorwärtszugehen (Koordination). Hier ist ein ganzheitli-

ches Predigtverständnis auf der mesosozialen Ebene Teil des Plans zur Effektivitätssteige-

rung (Kooperation) und zur Umsetzung gemeinsam geplanter Initiativen, Projekte und An-

lässe (Kollaboration). Eine am ganzheitlichen Predigtverständnis orientierte Initiative 

könnte z. B. sein, dass Migrationspastoren im Rahmen eines ‚Kanzeltauschs‘ in Alli-

anz/Réseau Gemeinden predigen, respektive dass Schweizer Gemeinden ihnen diesen 

Dienst ermöglichen.  

 

Mittelfristige Zielsetzungen 

Für die nächsten Jahre gilt es, das solidarische Auftreten des Einander-zugewandt-Seins 

(ANA:144) weiter zu schützen und zu kultivieren. Die Bereitschaft der gegenseitigen An-

erkennung als Kirche Jesu Christi bildet dabei die Basis für die bedeutungsvolle Neuorien-

tierung des konziliaren Gedankens.  

„Das Wachstum zur ‚Fülle Christi‘ hin (Eph 4,13) kann nur auf lokaler Ebene begin-
nen. Hier an der Basis, wo die getrennten Kirchen nebeneinander, oft auch gegenei-
nander leben, muss der Prozess ökumenischer Einigung angestossen werden; von 
hier aus muss er sich in konzentrischen Kreisen ausbreiten. [...] Konziliarität ist eine 
Qualität der Gemeinde, die auf allen Ebenen der Kirche eingeübt und gelebt werden 
muss [...]“ (Vischer, Luz & Link 2009:322). 

 

Die christliche Gemeinschaft in Biel bedarf des Prozesses der Einheit in Wort und Tat. 

Hier ist die mesosoziale Ebene der Ort der Anwendung eines inkarnatorischen Predigtver-

ständnisses, in welchem aktiv ein Raum des Gesprächs, des gemeinsamen Träumens und 

der mutigen und zukunftsgerichteten Verbindlichkeit betreten wird. Das von Vertretern der 
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Ökumene in Biel erarbeitete Papier ecclesia BielBienne bietet eine „Plattform“136, die theo-

logisch breit genug ist, um alle Jesus Zugeneigten einzuladen; zugleich ist es verpflichtend 

genug, um zum „Dienst an der Stadt“ einzufordern.  

 Ob dieses Papier ausreicht, um ein gemeinsames Zeugnis der christlichen Gemein-

schaft in Biel herbeizuführen, wird sich weisen und kann mit dieser MTh Arbeit nicht ab-

schließend beurteilt werden. Der nächste Schritt wäre ein Bundesschluss (Van Engen & 

Tiersma 2009) oder ein Gesellschaftsvertrag137 welcher mit Kirchenverantwortlichen der 

ganzen geografischen Region unterzeichnet wird. Ein solcher Bundesvertrag stellt der in-

karnatorischen und identitätsbezogenen Dimension einer Kirche (dass sie ist, vor Ort exis-

tiert) und ihrer sozialen Dimension (dass sie tut, was sie für ihr Umfeld wirkt) eine dritte 

Dimension zur Seite: Ihre Berufung, für andere (Kirchen) dazusein. In dieser „zum Bund 

verpflichteten Gemeinschaft“138 (:136; übersetzt von P.W.) knüpfen Kirchen miteinander 

am säkularisierten Welt-, Glaubens- und Selbstbild der sie umgebenden Lebenswelt an, um 

jener ganzheitlich und kulturrelevant die Gute Nachricht vorzuleben.  

 

Langfristige Zielsetzungen 

„Erneuerung der Kirche beginnt damit, dass sie ihre eigene Botschaft verstärkt ernst 

nimmt“ (Dürr 2004:377). Eine inkarnatorische Verkündigung wird zum gottgegebenen In-

strument, damit jede christliche Gemeinschaft sich um eine eigenständige Inkarnation, „ei-

ne genuine Aktualisierung in unsere Zeit hinein bemühen“ (:378) kann. Das von mir in 

dieser Arbeit eingebrachte Bild der Fußballstadien139 (ANB:33-34) entsprang dem prophe-

tischen (vgl. Abb. 8) Eindruck in einer Gebetsgruppe des EGW Biel. Ich ließ ihn als zu-

kunftsweisendes Bild in die letzte Frage der Experteninterviews einfließen. Die Vorstel-

lung, dass die Stadien „ein Ort der Anbetung und des Lobpreises“ (ANB 82:384) sein wür-

                                                
 
136 Das ökumenische Grundlagenpapier des ecclesia BielBienne Trägerkreises ist ohne Mitwirkung des For-
schers entstanden und wurde am 29. April 2015 in den Räumlichkeiten des Evangelischen Gemeinschafts-
werks Biel von 10 Kirchenvertretern (dem Forscher inklusive) unterschrieben. Es kann als aktuelle, zwei-
sprachige und nach vorne gerichtete Willensbekundung beurteilt und dokumentiert werden. Der Text erinnert 
an die Gemeinsame Erklärung, welche am 17. November 2013 in der Petruskirche in Bern von Vertretern der 
Berner Landeskirchen und diversen der Kirche nahestehenden Freikirchen und Gemeinschaften unterzeichnet 
wurde. Im Unterschied zur Gemeinsamen Erklärung definiert ecclesia keine Differenzen und Gemeinsamkei-
ten, sondern beschränkt sich auf den Beschrieb von gemeinsamen Überzeugungen, Erwartungen und Ver-
antwortungen. 
137 Ein solcher Gesellschaftsvertrag wird von Vertretern der ecclesia Gruppe angedacht und diskutiert. 
138 Im Original: convental community. „,Being‘ and ‚doing‘ in covenant (covental community): ‚Full 
covenant‘; Community with outsiders; Holistic; Evangelistic and cultural mandates.“ 
139 Tissot Arena http://www.tissotarena.ch.  
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den, löste bei allen vier Probanden helle Begeisterung aus (ANB P5 Noémie:69/351). Aus-

gehend von der Definition einer inkarnatorischen Verkündigung (2.4), dass der mosaische 

Exodus einen wichtigen Aspekt des „Liebes- und Offenbarungswillens“ Gottes darstellt, 

lässt sich gewiss eine Verbindung zu einem jährlichen stadtweiten Zusammenkommen al-

ler Christen zu Musik und Anbetung herstellen. Denn – bezogen auf Bosch (2012:224) – 

ist unverrückbar klar:  

„Der christliche Glaube ist von seinem Wesen her inkarnatorisch; darum wird die 
Kirche, wenn sie kein Fremdkörper bleiben will, immer in den jeweiligen Kontext 
eintreten, in dem sie sich gerade befindet“140.  

 

Festivals und Open-Air-Konzerte sind Teil unserer Kultur und eine Umsetzung dieser Idee 

würde sowohl ein inneres gemeinsames Zeugnis der Kirchen nach außen sichtbar machen, 

als auch einen Einfluss haben auf die geistliche Atmosphäre, welche die Stadtbevölkerung 

umgibt. „Was wir immer gebetet haben ist, dass die Flamme des Herrn sich hier entzünden 

kann, und dass diese Stadt ein Zeichen wird, dass Menschen von überall her kommen, um 

Gott anzubeten“ (ANB P6 Maurice:83/423). 

  

                                                
 
140 Reimer (2009:155) übersetzt hier: „Der christliche Glaube ist intrinsisch inkarnatorisch“. Obwohl diese 
Lesart schwer verständlich wirkt, ist sie bedeutungsreich, denn intrinsische Eigenschaften gehören zum je-
weiligen Gegenstand selbst und machen ihn – quasi von innen nach außen – zu dem, was er ist. 
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TEIL DREI 
 

Beantwortung der Forschungsfrage 
Die Frage, um die sich in dieser Arbeit alles dreht, ist: Was sind die Chancen und Grenzen 

eines inkarnatorischen Predigtverständnisses im Blick auf die Kirchen und Gemeinschaften 

des urbanen Kontextes von Biel/Bienne? Die Teilfragen a) bis e) wurden in den vorherigen 

Kapiteln diskutiert und beantwortet. Das Ziel dieses dritten Teils ist es, anhand der Teile 1 

und 2 die Forschungsfrage zu beantworten.  

7 Dimensionen eines inkarnatorischen Predigtverständnisses 
In diesem abschließenden Kapitel plädiere ich dafür, dass sich ein inkarnatorisches Ver-

ständnis von christlicher Verkündigung von folgenden aus der Literaturstudie und dem 

pastoral cycle gewonnenen drei Kernkriterien leiten lässt: von der kenotischen Partizipati-

on, der kerygmatischen Leiterschaft und der sozialen Dimension.  

 

Die kenotische Partizipation (Hempelmann 2008:51-86) ist im paulinischen Christushym-

nus in Phil 2,17 dargestellt: So gesinnt sein, wie Christus es war, der sich selbst entäußerte. 

Diese Entäußerung ist das Kennzeichen der an der Mission Gottes für diese Welt teilhafti-

gen Kommunikation des Evangeliums. Die Stärke dieses Aspekts liegt darin, dass er die 

Geschichte Gottes mit der Welt betont und seine Kirche einlädt, Teil seiner Heilsgeschich-

te zu sein. Mission wird so nicht lediglich als eines von mehreren Verkündigungsfeldern 

des Predigtgeschehens gesehen, sondern rückt den Sendungsauftrag in die Mitte der Bibel-

auslegung und der Predigt. Gott will seine Kirche und die Mitglieder dieser Kirche teilha-

ben lassen an der Verwirklichung seiner Pläne! Diese kenotische Partizipation ist insofern 

inkarnatorisch, als sie einen Ausdruck von Gottes Charakter darstellt, der gerne teilt, und 

an „seiner Göttlichkeit nicht wie an einem Raub festhält“ sondern ganz Mensch wird und 

menschliche Züge annimmt. Der Weg von oben nach unten ist der Weg, den inkarnatori-

sche Verkündigung zu gehen hat: Im Beten, dass Gottes Reich kommen möge (Mat 6,10), 

im ermutigenden Reden zu „Jerusalem“ (vgl. Jes 40,1.3) und im segnenden141 Aussprechen 

                                                
 
141 Segnen εὐλογέω heisst: das gute Wort sagen (lat. benedicto). 
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göttlicher Worte zu einzelnen Menschen, der versammelten Gemeinde, und durch sie zur 

ganzen Welt.  

 

Die kerygmatische Leiterschaft, die sich aus der Literaturstudie ableitet (Reimer 2004:71-

153) lässt und welche ebenfalls von den Experteninterviews bekräftigt wird, verläuft ent-

lang folgender Linien: Das Wort, welches verkündigt wird, im Namen dieses dreieinigen 

Gottes ist ein Wort im Munde seiner Zeugen. Die Pastoren, Lehrer, Evangelisten, Prophe-

ten und Apostel, die Männer und Frauen jeglichen Alters und Standes, welche Worte der 

Liebe und der Kraft (Apg 14,3) weitergeben, sind Menschen aus Fleisch und Blut. Men-

schen mit Potenzial und Schwächen, die respektvoll, aber mit Überzeugung, Einfluss neh-

men. Es sind Menschen, die sich – erfüllt von der Gegenwart Gottes – auf ihr kirchliches 

und kulturelles Umfeld einlassen.  

 

Die soziale Dimension, die evident wurde, revidiert die missio Dei-Ansätze der Befrei-

ungstheologie von Costas u. a. und führt sie in die evangelikale Bewegung ein (Sider 

1995:13-34). Die Sendung der Kirche wird dabei als Konsequenz des Heilshandelns Gottes 

gesehen. Sie beschreibt Gefangenschaft und Befreiung nicht nur individuell, sondern auch 

strukturell und sozial. Die soziale Dimension der Verkündigung rechnet so mit dem Heils-

wirken Gottes im Sinne des Sieges des Christus über alle politischen Mächte und unsicht-

baren Gewalten und mündet in soziale Gerechtigkeit und Weltverantwortung. 

 

Der bedeutendste Aspekt dieser drei Sichtweisen für eine inkarnatorische Verkündigung 

findet sich in der Kenosis. In diesem Begriff konstituiert sich die missio Christi, die Missi-

on des Sohnes zur strukturverleihenden Bewegung. Jesus ist nicht nur der, der seine Jünger 

zur Weitergabe des Evangeliums beauftragt und sendet, sondern er ist auch das Modell, 

das Mission als Sendung in die Welt mit seinem ganzen Leben vordemonstriert hat. Des-

halb stellt „die imitatio Christi [...] die eigentliche methodologische Herausforderung für 

die missionale Gemeinde in der Welt dar“ (Reimer 2009:150). 

Kenotische Christologie im engeren Sinn ist die dogmatische Auslegung der Aus-

sage über die Selbstentäußerung142 Christi in Phil 2,5-7. Für Webster beinhaltet die kenoti-

sche Christologie im weiteren Sinn „alle Versuche, die Vereinbarkeit der Gottheit Christi 

                                                
 
142 Im Griechischen ‚Kenosis‘; von ‚kenoo‘ abgeleitet, was soviel heißt wie ‚leeren‘. 
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mit den Begrenzungen seiner Menschheit nachzuweisen“ (2001:930). Für ihn stellt sie ei-

nen wichtigen Protest gegen die Vernachlässigung des Ganz-Mensch-Seins Christi dar. 

Bei Reimer (2003) findet das aus der Ostkirche stammende Konzept der Kenosis 

größte Beachtung. Er beschreibt Mission als kenotische Aktion und hilft dabei zu sehen, 

dass die Entleerung – oder Entäußerung – Gottes in der Menschwerdung seines Sohnes 

sichtbar wird. Kenosis ist aber weit mehr als ein Synonym für Inkarnation, denn das Wort 

beschreibt (vor allem im Verständnis der orthodoxen Theologie) den gesamten Vorgang 

der Menschwerdung, der Demütigung, der Erniedrigung Christi; wie er als Mensch, Mann,  

Zimmermann und als Diener Menschen weiterhalf und sie lehrte.  

„Gott, das ewige Wort, erniedrigte, demütigte sich selbst, indem ER Mensch wurde, 
als Mensch litt und am Kreuz eines grausamen Todes starb, um so die Menschen zu 
erlösen. Kenosis als Begriff zeigt diese Bewegung der freiwilligen Erniedrigung an“ 
(:199). 

 

Die zweite Person der Dreieinigkeit Gottes ‚leerte‘ sich selbst aus, hielt an seinem Sein in 

der Herrlichkeit Gottes nicht wie ein ‚Raub‘ fest, sondern nahm Knechtsgestalt an und 

wurde Mensch. Die treibende Kraft hinter diese Bereitschaft, die himmlische Glorie zu 

verlassen, war Gottes Liebeswille. 

„Hier wird die Liebe Gottes in ihrer tiefsten Bedeutung greifbar. Der Gott, der liebt, 
ist auch der Gott, der zu seinen Geliebten niederkommt, sogar dann noch, wenn die-
ser Akt Selbstverleugnung und Erniedrigung bedeutet. In der Tat setzt Gottes Ge-
meinschaft mit seiner Schöpfung immer den Vorgang der Selbstentäußerung voraus. 
So ist die Mission Gottes ein Akt der Liebe (Joh. 3,16) und qualitativ ein Akt der 
Demut“ (:200). 
 

Die Konsequenz, die Reimer in der Kenosis für die Mission sieht, ist ein existenzielles 

Bewusstwerden der Mission für alle Beteiligten der Kirche, für alle, die sich zu einer Kir-

che und Gemeinde jedweder Ausprägung zählen, ein Bewusstsein fürs Leben als solches. 

Die missio ecclesiae orientiert sich an dieser missio Christi. „So wie der Vater mich ge-

sandt hat, so sende ich euch“ (Joh 20,21). Versteht man die Sendung und den Auftrag von 

Jesus als kenotische Aktion, so ist man herausgefordert, wie es der johanneische Missions-

befehl formuliert, „das gleiche für die missio ecclesiae zu behaupten“ (:201). Die Bereiche 

Gemeinde, Arbeit und Nachbarschaft sind Lebensfelder, in denen Jesus-Nachfolger ihren 

Glauben leben und so dem nachspüren, was der Kenosis-Begriff (Hempelmann 2008;) 

meint: Das Geschenk der Gnade weitergeben als tägliches Buchstabieren der Sendung Got-

tes. So gewinnt z. B. auch die Versöhnungarbeit an Dynamik.  
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„Aber sogar wenn zwei Christen aneinander schuldig werden, ist bekennen der 
Schuld, Vergebung und Wiederherstellung möglich, wenn eine Gesinnung der Ein-
heit die Beziehung prägt. Christen, die gemeinsam im Kontext der Weltmission ar-
beiten und leben wollen, müssen lernen, ‚nichts aus Eigennutz oder eitler Ehre willen 
zu tun, sondern in Demut den anderen höher zu achten als sich selber. Nichts aus 
selbstsüchtigen Interessen zu tun, sondern auch darauf zu achten, was dem anderen 
nützt (Phil 2,3-4)‘“143 (Gwinner 2013:93; übersetzt von P.W.) 

 

Für Gwinner (2013) stellt der ganze Abschnitt in Phil 2,1-7 wesentliche Charakteristika ei-

ner organischen-zeitgemäßen Gemeinschaft dar (:90). Einerseits für die Kooperation ver-

schiedener Akteure in der Weltmission, andererseits auch auf der Mikroebene, im Dialog 

und Miteinander zweier Mitglieder einer christlichen Gemeinschaft. 

 
Hinsichtlich einer ekklesiologisch verstandenen Kenosis kann festgehalten werden, dass 

sich Kirche zur Reflexion herausgefordert sieht, insofern sie sich im Dienst der Sendung 

Gottes versteht. Wünschenswert wären für Eickhoff (2009:253) Gottesdienste, die nicht 

eine Feier zelebrieren, sondern eine Ausrüstung für den Kampf, der ihr – als zentrifugale 

Kraft der missio Dei – verordnet ist. „Die Gemeinde als Gesandtschaft hat Christi Interes-

sen zu vertreten“ (:257). Hier wird Kenosis sichtbar. Wenn eine klar definierte Aufgabe 

vorliegt (z. B. Evangelisation) und diesbezüglich Mobilisation sattfindet, geschieht prakti-

sche ‚Entäußerung‘. „Die Menschenfischerkirche Christi verharrt nicht im sicheren Hafen 

ihrer Kirchlichkeit. Sie begibt sich auf die hohe See, zu den Fischgründen, dorthin, wo die 

Menschen sind“ (Eickhoff 2009:257). 

7.1 Grenzen: Inkarnation und Brüchigkeit 

Atteslander (1975:158) argumentiert, wenn er negative „sozialemotionale Reaktionen“ be-

schreibt, dass passive Ablehnung, Spannung und Antagonismus beobachtbar sind. Die 

klarsten Grenzen eines inkarnatorischen Predigtverständnisses für die christliche Gemein-

schaft Biels auf dem Weg zu einem gemeinsamen Zeugnis sind nicht kulturell bedingt; 

Postmodernismus ist anpassungsfähig. Es ist auch nicht eine Atmosphäre des Bösen, die 

Biel umgibt. Hier haben gerade Migrationsgemeinden eine bemerkenswerte Art, mit der 

                                                
 
143 „But even if two Christians sin against each other, confession, forgiveness, and reconciliation can be pos-
sible when such an attitude reigns in the relationship. Christians who want to work and live together in the 
context of World Missions must learn to ,do nothing out of selfish ambition or vain conceit, but in humility 
consider others better than themselves. Each one should look not only to his own interests, but also to the in-
terests of others (Phil 2:3-4)‘“. 
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Fesselung böser Mächte (vgl. 5.4.1) umzugehen. Eine offensichtliche Grenze ist und bleibt 

die sprachliche Grenze; hier gilt es, an Treffen nicht nur qualitativ hochwertige Überset-

zungen anzubieten, sondern diese terminlich auch zu ermöglichen. Die klarste Grenze ist 

jedoch eine latente: Die teilweise mangelnde Bereitschaft sowohl der Schweizer- als auch 

der Migrations-Pastoren, sich auf einen Dialog über ihren persönlichen Glaubens- und 

Frömmigkeitsstil einzulassen. Diese Grenze kann überwunden werden, wenn einseitige In-

karnationsverständnisse (Billings 2012:1) überwunden werden.  

„Die Gefahren einer gesetzlichen und heroischen Nachfolge werden verhindert, 
wenn erkannt wird, dass inkarnatorische Mission nicht nur Stil und Form der Missi-
on einbezieht, sondern ebenfalls die verändernde Gnade, welche diesem Ansatz Kraft 
verleiht“144 (Langmead 2004:286; übersetzt von P.W.). 

7.2 Chancen: Inkarnation und Konzilianz 
Die Reaktionen, die bei einer positiven Beurteilung von Ideen und Theorien folgen, sind 

gemäß Atteslander Solidarität, eine entspannte Atmosphäre und Zustimmung zu den posi-

tiven Reaktionen. Ein inkarnatorisches Predigtverständnis zeichnet sich aus durch All-

tagstauglichkeit, Gesellschaftsrelevanz und durch das Ansprechen aller Sinne. Zudem will 

ein ganzheitliches Predigtverständnis „nach dem trachten, was droben ist“ (Kol 3,2), um 

Gottes Gegenwart und Herrlichkeit betend wahrzunehmen und verkündigend aussprechen. 

Die beiden größten Chancen, die ich bezüglich der christlichen Gemeinschaft in meinem 

Kontext erkenne sind a) das auf der Mikroebene geführte persönliche Gespräch in kleinen 

Gruppen mit dem Ziel, einander als gleichwertige Brüder und Schwestern besser kennen-

zulernen und einander zu segnen. Diese ausgesprochenen guten Worte sind die Saat des 

gemeinsamen Zeugnisses, welches daraus wachsen wird. Daraus entsteht b) ein Bewusst-

sein der Interdependenz von Kirchen und dass es unzulässig ist, sich auf Kosten der ande-

ren zu profilieren. Das gilt es zu lehren und voneinander lernen: was Einheit der Kirchen 

in einer Stadt bedeutet und welche Konsequenzen daraus zu ziehen sind. Inkarnatorische 

Verkündigung spricht Worte aus, die Menschen und Gott – für den nichts unmöglich ist 

und der seine Schöpfung unendlich liebt – ehren und miteinander in Beziehung bringen. 

                                                
 
144 „The dangers of legalism and heroic discipleship are avoided, however, by recognising that incarnational 
mission involves not only a style and pattern of mission but also the transforming grace which empowers that 
response“ (Langmead 2004:286). 
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7.3 Ein inkarnatorisches Verständnis von christlicher Verkündigung 
Für ein inkarnatorisches Predigtverständnis kann die Struktur einer kenotischen Partizipa-

tion in diversen Dimensionen fruchtbar gemacht werden. Drei dieser Dimensionen seien 

hier genannt: 

 

a) Gottesdienst als Sammlung zur Sendung  

Denken wir an einen Gottesdienst als Versammlung der Gläubigen, zugleich aber auch als 

Zusammenkunft von deren interessierten und teils Gott (noch) fernstehenden Freunden, 

dann kann diese Zeit nur begriffen werden als Sammlung zur Sendung. In dieser relativ 

kurzen Abfolge von Musik, gesprochenen Passagen, Gebeten und weiteren kreativen Ele-

menten der Reflexion und Inspiration, ist deshalb eine Liturgik gefordert, die Menschen in 

einer religionspädagogischen Struktur abholt, anspricht und ermutigt, die vermittelten 

Elementen mit allen ihren Sinnen aufzunehmen. Damit dies wirklich geschehen kann, dass 

Menschen zu einem vielfältigen und –schichtigen Erleben der Botschaft Gottes gelangen, 

bedarf es einer Feier, die sich an die kenotischen Grundprinzipien hält: Herrlichkeit Gottes 

soll in menschlicher Gestalt, in Zeit und Raum offenbar werden. Das ‚Herniederkommen‘ 

der Botschaft in die Wirklichkeit der Gottesdienst-Teilnehmer zielt auf Anbetung und Hin-

gabe, ohne dass Menschen dabei selbst aufgelöst und willenlos werden. Wie Christus aus 

freien Stücken in den Auftrag Gottes einwilligte, sollen auch Menschen dies heute tun, um 

dann in dessen Kraft und vom Geist getragen Christi Werke zu tun. Die Musik, die Predigt, 

die Erlebnisberichte – was auch immer an Beiträgen dargestellt wird –: Das geheimnisvol-

le Rollenspiel der kostbaren Geschenke des Heiligen Geistes wird so zu einer erlebten Rea-

lität inmitten eines gelebten Alltags des jeweiligen Lebensfeldes.  

 

b) Predigt als Instrument inkarnatorischer Verkündigung 

Denken wir an eine einzelne Predigt als Instrument inkarnatorischer Verkündigung, dann 

geschieht diese in den Schritten Planen, Anfertigen, Halten und Reflektieren. Dieser Pro-

zess (vgl. Abb. 9) kann sicherstellen, dass die Predigt ganzheitlichen und inkarnatorischen 

Qualitäten gerecht wird und berücksichtigt die homiletischen, ekklesiologischen und mis-

siologische Dimensionen, die in dieser Arbeit aufgezeigt wurden. Erkenntnistheoretisch 

geht dieser vierteilige Prozess von einer ontologischen, epistemologischen und teleologi-

schen Sichtweise der Theorie-Entwicklung aus (vgl. 3.1), in dem gefragt wird, wer Gott 

ist, mit wem er in Beziehung treten will und welches die konkreten Absichten seiner jewei-
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ligen Botschaft ist. Dies kann als vertikale Dimension beschrieben werden. Die horizontale 

Dimension zeigt die Ebene der Kultur, Kirche und Gesellschaft. Der Verkündiger muss 

sich als seines Auftrags145 bewusst werden, im Hören auf Gott und Gottes Wort den Inhalt 

seiner Botschaft festlegen, um dann als Kommunikator der Botschaft aufzutreten. Diese 

Übermittlung der Inhalte soll anschließend reflektiert werden, um zu prüfen, ob 1) die In-

halte bei den Zuhörern angekommen sind und ob sie 2) dem Auftrag entsprechen.  

 

c) Liturgie nach dem Gottesdienst als ganzheitlicher Lebensstil 

Denken wir an eine Liturgie nach der Zeit des Zusammenseins, dann kommt die kenoti-

sche Christologie dort zur Anwendung, wo das Wort ‚hinunterkommt‘ in die Lebenswirk-

lichkeit der Menschen. Langmead (2004:256) beschreibt es so: „Der Rhythmus, dass 

Christen teilhaben an der Herrlichkeit Gottes und sie dann ausgesandt werden, um diese 

Gegenwart im Alltag, wird in der Liturgie geformt“ (übersetzt von P.W.). 146 Jeder, der in 

diesem Bewusstsein in Gottes Namen redet, richtet sich absichtsvoll an Menschen: zu ihrer 

Stärkung, Ermutigung oder Tröstung (1Kor 14,3). Wenn Kirche ecclesia Christi sein will, 

welche Gottes Stimme hört, verinnerlicht und – gleichsam als Dienerin Christi – weiter-

gibt, ist das die Art und Weise, wie sie es tun soll. Ermutigung und Zurechtweisung ge-

schieht also mitten im Alltag im Geist und Wesen des Messias. Es ist die Gesinnung eines 

Hirten, der die ihm anvertraute Herde unendlich liebt und sein Leben für seine Freunde 

hingegeben hat, um sie zu retten, zu heilen und zu bevollmächtigen. 

7.4 Persönliche Gedanken und Anregungen zur Weiterarbeit 
Diese missiologische Untersuchung schließt mit einem persönlichen Statement. Ich habe in 

den vorliegenden Kapiteln aufgezeigt, dass sich ein inkarnatorisches ganzheitliches Ver-

ständnis von christlicher Verkündigung nicht auf eine in der Homiletik geführten Diskus-

sion beschränken kann. Ein ganzheitliches Predigtverständnis unterscheidet sich von den 

klassischen Ansätzen eines der innerkirchlichen Liturgik dienenden Predigtgeschehens in-

sofern, als es die kenotische Partizipation, die kerygmatische Leiterschaft und die soziale 

Dimension betont und dadurch Verkündigung als Instrumentarium für die missio Dei sieht. 

                                                
 
145 Auftrag versteht sich hier im Sinn von: Zu wem spreche ich? Wie setzt sich mein Zielpublikum zusam-
men? Was wissen meine Zuhörer über Gott, das Christsein und die missio Dei? Ist ihnen das Evangelium 
fremd oder sind es engagierte Christen? Wie lange soll ich sprechen? Unter welcher Leitung stehe ich? 
146 „The rhythm of gathering Christians in to partake of the glory of God and then sending them out to radiate 
that presence in daily life is nourished and shaped in liturgy [...].“ 
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Inkarnatorisch ist der Forschungsgegenstand darin, dass er die Schechina im Leben des 

Pastors postuliert als eine Innewohnung des Heiligen Geistes einerseits und einer Verinner-

lichung des Wortes Gottes andererseits, was beides dazu führt, dass sich jener als Agent 

für die Mission Gottes in seinem Kontext wahrnimmt. Ein Pastor, der inkarnatorisch ver-

kündigt, wird sich und die Kirche, in welcher seine Kommunikation des Evangeliums er-

folgt, verstehen können als Teil der Sendung Gottes in dieser Welt, und weniger – wie 

vielleicht üblich – die Sendung als Funktion der Kirche sehen. Inkarnatorische Verkündi-

gung zielt darauf ab, den apostolisch-prophetischen Zweitakt als Verknüpfung des Hörens 

und des Tuns zusammenzuhalten, um dem Anspruch, Täter des Worts zu sein, Folge zu 

leisten.  

Der empirische Teil dieser Arbeit konzentrierte sich auf die Daten, welche exemp-

larisch aus den Migrationsgemeinden in Biel gewonnen wurden. Der Fokus der Inkarnati-

on lag in diesem Abschnitt darin, Kirche in einem urbanen Kontext als Leib Christi zu be-

greifen. Die Summe der Kirchen, Gemeinschaften und Freikirchen verkörpern in der 

wechselseitigen Zugewandtheit diese inkarnatorische Dimension. Der Weg der Einheit 

wurde mit einer Mehrheit der christlichen Gemeinschaft im Rahmen der Allianz und des 

Réseau Biel/Bienne und der ökumenischen ecclesia Gruppe beschritten. Der nähere Einbe-

zug der Pastoren der Migrationskirchen bedarf verstärkter Bemühungen von beiden Seiten 

und trägt in sich die Verheißung der göttlichen Gunst, da der Geist Gottes auf Einigkeit 

und Proklamation des angebrochenen Reiches Gottes hindrängt. Die Chancen und Grenzen 

inkarnatorischer Verkündigung bezüglich der christlichen Gemeinschaft in Biel/Bienne auf 

dem Weg zu einem gemeinsamen Zeugnis wird also unvermeidlich davon abhängen, in-

wiefern sich Pastoren und Pastorinnen als Agenten der Einheit sehen, welche in der Identi-

tät der Trinität Gottes zum Ausdruck kommt. 

 

Einfach ausgedrückt geht es in der inkarnatorischen Verkündigung darum, den Glauben an 

Jesus in einer Art und Weise weiterzugeben, die in der jeweiligen Kultur relevant ist. Wir 

leben in einem Zeitalter, in welchem sich die Kommunikations- und Lernmethoden drama-

tisch verändert haben. Deshalb ist es unabdingbar, dass wir die Dynamik des Lebens und 

des Jünger-Machens in einer postchristlichen Kultur verstehen. Jesus wollte, dass Men-

schen vom Tod zum Leben durchdringen (Joh 5,24). Er wollte das Verlorene suchen und 

retten. Deshalb investierte er sich drei Jahre lang in eine Gruppe von Jüngern. Er lehrte 

sich nicht predigen. Er lud sie ein, Teil seiner Geschichte zu werden, und benutzte dazu 
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diese lebendigen Bilder, wie dasjenige eines Hochzeitsfestes. Und er bat seine Nachfolger, 

auf diese Weise zu leben. Er forderte sie auf, Reich Gottes zu leben, es zu demonstrieren 

und zu anzukündigen, um Menschen mit Jesus selber bekannt zu machen. Gute Nachricht 

verkündigen bedeutete für Jesus nicht, ein Glaubenssystem auf der kognitiven Ebene zu-

gänglich zu machen, sondern sie war für ihn eine story, in die es Menschen einzuladen 

galt. Es ging ihm darum, dass Himmlisches den Weg auf die Erde fand. Die Verkündigung 

des Evangeliums und dessen Demonstration gingen bei Jesus Hand in Hand.  

Was ein ganzheitliches Verständnis von Predigen für die christliche Gemeinschaft in der 

Stadt Biel/Bienne auf dem Weg zu einem gemeinsamen Zeugnis bedeutet, habe ich in der 

vorliegenden Untersuchung dargestellt. Als persönlicher und prophetischer Impuls habe 

ich das neulich am Festgottesdienst einer Nachbargemeinde wie folgt ausgesprochen: 

 

Liebe Freunde  
 
Ich bringe euch von Seiten der Allianz Biel, als Teil der Allianz Biel und darüber 
hinaus als Vertreter der Ökumene Biels und der ecclesia Gruppe mehr als Grüße 
und Glückwünsche zum 40. Geburtstag. Als das Jahu anfing, war ich gerade mal 
acht Jahre alt und ich habe mir von den Gründerpersonen erzählen lassen, dass Gott 
damals innerhalb kurzer Zeit Menschen zum Glauben an ihn geführt hat, so dass 
bald eine Gruppe von Menschen da war, die ihrem Glauben auf ihre eigene und ein-
zigartige Weise Ausdruck verleihen wollten.  
 
Die Gute Nachricht heute Morgen als Ermutigung gleich zu Beginn: Gottes Liebe ist 
heute noch genau dieselbe wie damals. Er liebt Männer und Frauen mit leidenschaft-
licher Liebe. Es ist eine Liebe, die seinem Wesen entspringt. Denn Gott ist Liebe. Es 
ist seine Identität. Und diese Liebe kommt darin zum Ausdruck, dass er ein dreieini-
ger Gott ist, Vater, Sohn und Heiliger Geist.   
 
Ich versuche mir das immer wieder vorzustellen, diese Dreieinigkeit. Der Vater liebt 
den Sohn, der Sohn liebt den Geist, der Geist liebt den Vater. Der Geist ehrt den 
Sohn und umgekehrt, eine erfüllende, lebenssprudelnde Gegenwart von Licht, Kraft 
und Kreativität. Und sie schufen diese Erde. Als Ausdruck dieser Inspiration und 
Schöpferkraft. Stellt euch diesen Dialog einmal vor. Der Vater: „He, wollen wir 
Menschen machen, ein Wesen, das uns ähnlich ist?“ Der Sohn: „Wow, das ist eine 
gute Idee!“ „Ja, eh, lass uns Menschen schaffen nach unserem Bilde.“ Der Geist: 
„Machen wir.“ Und so machte Gott sich ein Gegenüber, das Teil haben und Emp-
fänger dieser göttlichen Liebe sein sollte.  
 
Wir wissen, wie die Geschichte weitergeht. Eine wunderbare Welt entstand. Eine 
Story, aber auch geprägt ist vom Missbrauch der Freiheit. Von Entscheidungen, die 
dieser von Gott geschaffene Mensch fällte. Von den Mächten des Bösen, die existie-
ren, von der Kooperation des Menschen mit dem Bösen. Es ist eine Geschichte, die 
die Geschicke dieses Planeten prägte. Aus Gottes Perspektive ist es die Geschichte 
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einer Mission. Dies wird auf den ersten Seiten der Bibel erkennbar. Er wollte die 
Mächte des Bösen zu zerschlagen und dem Menschen die verlorene Gemeinschaft 
mit ihm wiedergeben. Nochmals ein möglicher Dialog der Dreieinigkeit: „Upps. Das 
ging ein wohl schief …“ Der Vater: „Ich habe da eine Idee.“ Der Geist: „Machen 
wir.“ Und den Rest kennen wir. Gott sandte seinen Sohn. Weihnachten. Karfreitag. 
Ostern. Auferstehung. Pfingsten. Das heißt, Teilhaber werden und sein an dieser 
großen Geschichte Gottes.   
 
Das Jahu ist Teil davon. Zusammen im Miteinander mit Kirchen und Gemeinschaf-
ten. Hier in Biel, und anderswo. Auch ich wurde Teil davon. Als wir vor vier Jahren 
nach Biel kamen, empfingen meine Frau Nelli und ich diesen Vers: „Siehe, ich ver-
schaffe ihr Linderung und Heilung, und ich will sie heilen und ihnen eine Fülle von 
Frieden und Treue offenbaren“ (Jer 33,6). Das Gute daran ist: Gott will. Er will hei-
len. Das ist Part seiner Mission und fordert uns heraus, ein umfassendes Verständnis 
von Heil zu verinnerlichen. Ja, Heilsaneignung heißt glauben. Heil von Gott her 
heißt auch: Linderung von Schmerzen. Und Heil von Gott her heißt: Eine Fülle von 
Frieden und Treue!  
 
In diesem Prozess des Heilwerdens stehen wir als Allianzgemeinden hier in Biel. 
Zweisprachig, vielsprachig; mit multikulturellen Migrationskirchen. Eine Heraus-
forderung, hier Einheit zu schaffen. Schwierig, und möglich! Weil wir Partner dieses 
göttlichen Liebeswillens sind – einer Liebe, die herunterkommt, sich verschenkt und 
das Unmögliche möglich macht. Indem wir erkennen: „Wir können es uns nicht 
mehr leisten, das sich eine einzelne Gemeinschaften auf Kosten anderer profiliert.“  
 
So gleicht das Miteinander der Kirchen, Freikirchen und Gemeinschaften in dieser 
Stadt einem gespannten Wahrnehmen dessen, was Gott mitten unter uns und mitten 
in dieser Stadt bereits am Heilen ist. „Siehe, ich verschaffe ihr Linderung und Hei-
lung, und ich will sie heilen und ihnen eine Fülle von Frieden und Treue offenba-
ren.“ 
 
Das erwarten wir und wollen wir leben. 

 

Die in Kapitel 2 genannten Inhalte lassen sich im Sinn von Linien einer Perspektive wei-

terentwickeln und anwenden. Diese Linien entspringen einem inkarnatorischen Verständ-

nis von christlicher Verkündigung und verkörpert Werte, Gedankengänge und Zusammen-

hänge, die hier explizit beschrieben werden. Diese Werte haben latent die ganze Forschung 

von der Initialisierung über die Planung bis hin zur Methodenwahl und deren Vollzug in-

spiriert.  

Ein ganzheitliches Predigtverständnis ist ein Ansatz, der Folgendes begrüßt:   

 

1. Inkarnations-Christologie: Inkarnation geht aus von der Inkarnation des Messias 

im offenbar geworden Christus, dem Fleisch gewordene Wort. Die darin enthaltene Keno-
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sis ist der Kern dessen, was wir als Empfänger der Inkarnation sehen und lernen können 

als Imitation Christi. �� 

2. Inspirations-Theologie: Das biblische Wort als geschriebenes Wort wird als in-

karnatorisches Phänomen verstanden, d.h. es ist selber Resultat eines vom Geist Gottes 

vollzogenen Redens und Wirkens. Indem ich die Bibel lese und mich ihrem Wirken aus-

setze, begegne ich dem lebendigen Gott, resp. er mir, welches in eine geistliche Liebesbe-

ziehung mündet.�� 

3. Story-Hermeneutik: Die Auslegung dieses Wortes ist als Arbeit zu verstehen, 

die im Geist der Verfasser des Wortes geschehen muss. Es sind jüdische Autoren gewesen, 

die die Geschichte Israels kennen und eine Heilsgeschichte als große Narrative erzählen. 

Diese Geschichte gilt es zu kennen und immer wieder zu reflektieren als Reich Gottes 

Hermeneutik eines übernatürlich wirkenden, wundertätigen Gottes, dem kein Ding unmög-

lich ist.�� 

4. Pneumatische Dimension: Die Wirklichkeit des Geistes, der immerwäh-

rend Einheit und Heiligkeit zugleich sucht, als Schechina im Bewusstsein des Gläubigen, 

ist Ausdruck des Begegnungswillens Gottes. Der Umgang mit diesem Geist ist liebevolle 

und kraftvolle zum einen, aber auch zerbrechliche und behutsame zum anderen. Das Reden 

des Geistes im geschriebenen Wort und im Vision und Traum bezogenen Reden sind Sei-

ten derselben Medaille.�� 

5. Psychologisch-Medizinische Dimension: Das Verändert-Werden ist ein Realität 

dessen, was Gott und sein Wort generiert. Es beginnt damit, dass einzelne Gedanken den 

Willen des Menschen beeinflussen, wenn er über etwas anders zu denken beginnt, oder in-

dem er das anerkennt, was Gott darüber denkt. �� 

6. Ekklesiologische Dimension: Im allgemeinen Priestertum sind alle Christen be-

rufen und auserkoren, die beste aller Botschaften in ihrer je individuellen Menschlichkeit 

der sichtbaren und unsichtbaren Welt weiterzugeben, respektive zu proklamieren. Diese 

Zeugesein ist die Grundlage dessen, was Verkündigung ausmacht und zeigt sich in der 

Kirche als Verkörperin der missio Dei. �� 

7. Kerygmatische Leiterschaft: Fachkräfte stellen sicher, dass die Einheit und Hei-

ligkeit innerhalb der Kirche kultiviert und die Wahrheit in Liebe weitergegeben wird. Der 

Verkündiger als Sender der Botschaft ist Träger der Herrlichkeit des Herrn und ist selber 

einer, der – bevor er mit dem Mund bekennt – von Herzen glaubt und glauben soll. Sei-

ne Rolle ist von Anfang an darauf bedacht, die Gläubigen zum Dienst auszubilden.�� 
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8. Soziologische Dimension: Hier geht es um einen Paradigmenwechsel in Berei-

chen wie Partnerschaft (Mikroebene), Familie und Freundschaften (Mesoebene) und Teil-

nahme am Wirken im unmittelbaren gesellschaftlichen Kontext, z. B. in politischen Ver-

waltungen, als Arbeitgeber, in Firmen, bei der Nutzung von Kommunikationskanälen, im 

Gesundheitswesen oder in der Kultur. 

9. Religionswissenschaftliches Argument: Das Christentum sucht als Teil der Reli-

gionen in ihrem Kontext „der Stadt Bestes“ und schafft Räume, die zum friedvollen Dialog 

mit den anderen Religionen und Weltanschauungen beitragen. Ziel dabei ist Christus 

(Messias/Yissa) authentisch und gesellschaftsrelevant zu bezeugen, unterwegs zu einem 

gemeinsamen Zeugnis der christlichen Gemeinschaft für die multikulturelle Bevölkerung 

eines urbanen Kontextes.�� 

10. Eschaton: Mit der Auferstehung des Messias ist der Grundstein gelegt für ein 

Verständnis von Auferstehung und ewigem Leben. Die Wiederkunft des Herrn ist das Auf-

richten des Reiches Gottes auf Erden als Leiblichkeit. Eine zukünftige erneuerte Schöp-

fung impliziert in der Gegenwart Sorgfalt und ökologisch verantwortlicher Umgang mit 

den Ressourcen. 

 

Über jeden dieser Punkte könnte problemlos eine eigene Forschungsarbeit geschrieben 

werden, in der Missiologie oder anderen theologischen Fachrichtungen und wissenschaftli-

chen Disziplinen, in denen eine inkarnatorische Verkündigung skizziert, reflektiert und 

aufgezeichnet wird.  
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ANNEX A 

Fragebogen explorative Feldstudie 
 

Interviewleitfaden (halbstandardisiertes Interview) Feldstudie 
MTh Dissertation „Inkarnatorische Verkündigung“ 

 
Thema Schlüsselfragen/Leitfragen 

 
Eventualfragen 

 
Kirchliche Orientie-
rung/Glaube 
 

 
Erzähl doch mal, welche Be-
deutung Religion und Kir-
chen für die Stadt und Regi-
on haben. 
 
(Religion, evtl. Konfession 
oder Kirche) 
 

 
Beschreib mal den Unter-
schied zwischen dem Bild, 
das Gemeindeglieder von 
Kirche haben und dem, 
was du unter Kirche ver-
stehst. 
 

 
Erfahrung/Wurzeln 
(Prägung der Vorstellung 
von Kirche und Religion) 
 

 
Hat deine Erzie-
hung/Prägung Einfluss auf 
deine Definition von Kir-
che/Gemeinde? 
 

 
Wo liegen deine religiösen 
Wurzeln? Wie praktizierst 
du deinen Glauben im All-
tag? Was sähe man auf ei-
nem Film von dir? 
 

 
Missionale Theologie 
 
(Selbstdefinition der Wirk-
samkeit gegen außen) 
 

 
„Harsh realities ...“ (Bosch) – 
Was denkst du, was die 
größte Herausforderung ist 
für Kirchen und Gemeinden 
in Biel und Region? 
 

 
Wie praktizieren Gemein-
den ihr Leben als Gemein-
schaft? 
 
Warum kommst du gerade 
auf diese Nöte zu spre-
chen? 
 

 
Konsequenzen/Interesse 
 
(missiologische Fragestel-
lung) 
 

 
Was sollte sich ändern? In 
Gemeinden? Im Leben der 
einzelnen Grup-
pen/Gruppierungen? 

 
Was ist das Dringendste? 
Was sollte sich in den 
kommenden fünf Jahren 
ändern? Dein Bild der Zu-
kunft Stadt und Region 
Biel? 
 

 
Tabelle 10: Fragebogen – Explorative Feldstudie 
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ecclesia bielbienne   
 

„ecclesia bielbienne“ ist eine gemeinsame 
Plattform für die Durchführung von interkon-
fessionellen Aktivitäten und Anlässen. Sie ist 
Ausdruck des Willens der verschiedenen be-
teiligten christlichen Kirchen, Gemeinden, Gemeinschaften und Werke, sich auf einen gemeinsa-
men Weg zu machen. Der Trägerkreis besteht aus Personen der deutsch- und französisch-
sprachigen Landeskirchen, der evangelischen Allianz und dem réseau évangélique. Er entscheidet 
über gemeinsame Projekte und darüber, ob ein Projekt das Label „ecclesia bielbienne“ verwenden 
darf. Die folgenden Leitlinien beschreiben gemeinsame Überzeugungen, sowie gegenseitige Erwar-
tungen und Verantwortungen.  

1. Im Zentrum von „ecclesia bielbienne“ steht die Zuneigung zu Jesus und zueinander, so-
wie das Zeugnis für das Reich Gottes. Indem wir uns respektvoll und wohlwollend, mit 
all unseren Gemeinsamkeiten und Unterschieden, gemeinsam in den Dienst der Mitmen-
schen stellen, zeugen wir von der guten Nachricht vom Gott des Lebens, von der Freiheit, 
Gerechtigkeit und Versöhnung. 

 
2. „ecclesia bielbienne“ ist eine Gelegenheit christliche Gemeinschaft zu erleben. Die Viel-

falt christlicher Gemeinden soll dabei zum Ausdruck kommen. Wir kommen zusammen 
mit unterschiedlichen Erfahrungen, Traditionen, Sensibilitäten und Gaben. Grundlegend ist 
das gegenseitige Vertrauen, dass jede Gemeinde einen wesentlichen Aspekt des christli-
chen Glaubens zum Ausdruck bringt. 

 
3. „ecclesia bielbienne“ ist eine Gelegenheit für respektvollen Umgang miteinander. Wir 

wollen unsere Gemeinsamkeiten, unsere Besonderheiten und Unterschiede anerkennen und 
achten. Sie sollen bereichernd und konstruktiv, im kritischen Dialog, gelebt werden.  
 

4. „ecclesia bielbienne“ ist eine Einladung zur gleichwertigen Beteiligung. Wir wollen den 
Weg gemeinsam gehen. Er gehört keiner Person oder Gruppe.  Wir wollen Rücksicht auf 
unterschiedliche Handlungsmöglichkeiten und Geschwindigkeiten nehmen und jegliche 
Vereinnahmung oder Instrumentalisierung des Projekts vermeiden. 

 
5. Die Zusammenarbeit auf der Plattform "ecclesia bielbienne“ ist ein begrenztes Unterfan-

gen. Wir wollen und können in dieser Zusammenarbeit nicht alle Mängel, Spaltungen, 
Auseinandersetzungen, Fehler und Enttäuschungen aus der Vergangenheit aufarbeiten. 
Differenzen und Meinungsunterschiede werden auch weiterhin bestehen bleiben. 
 

6. „ecclesia bielbienne“ ist ein wegweisendes Experiment. Der Weg ist nicht vorbestimmt; 
er entsteht beim Gehen. Gemeinsam wollen wir uns offen zeigen für Unerwartetes und 
Neues. Wir wollen die Chance ergreifen, aus möglichen Fehlern zu lernen.  
 

7. „ecclesia bielbienne“ ist ein Dienst an der Stadt. Unsere Aktionen bezeugen die Würde 
jedes Menschen als Ebenbild Gottes. Wir respektieren die unterschiedlichen Kulturen, Re-
ligionen und Lebensweisen in der Stadt. Durch unsere Aktionen sollen Respekt und Aner-
kennung unter den verschiedenen Bevölkerungsgruppen gefördert werden. 

 
Biel/Bienne, 29. April 2015 
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Fragebogen Experteninterview 
 
 

Interviewleitfaden (halbstandardisiertes Interview) Experten-Interviews 
MTh Dissertation „Inkarnatorische Verkündigung“ 

 
Thema Schlüsselfragen/Leitfragen 

 
Eventualfragen 

 
Persönlicher Werde-
gang / Kirchliche Orien-
tierung 
 

 
Erzähl doch mal, wie du in 
die Stadt und Region ge-
kommen bist. 
 
(Religion, evtl. Konfession 
oder Kirche) 
 
Wo siehst du den Ort deiner 
Kirche innerhalb des Rése-
au / Allianz der Kirchen der 
Stadt Biel/Bienne 
 
 

 
Wie fühlst du dich als Bür-
gerIn dieser Stadt? 
 
 
(Durchliefst du ein formelles 
Studium, oder war deine 
Ausbildung eher learning by 
doing? Wer sind deine 
Mentoren?) 
 

 
Selbstdefinition der 
Wirksamkeit nach in-
nen und außen 
 

 
Was ist deiner Meinung 
nach die größte Herausfor-
derung ist für Kirchen und 
Gemeinden in Biel und Re-
gion? 
 

 
Wie verstehst du dich als 
PastorIn innerhalb der 
Gruppe aller Pastoren in 
Biel? 
 
Welches Bild für Einheit 
kommt dir in den Sinn wenn 
du an Biel denkst? 
 

 
Predigt / inkarnatori-
sche Verkündigung 
 
(missiologische Frage-
stellung) 
 

 
a) Inkarnatorische Spirituali-
tät des Pastors – Wie wird 
das Wort in deinem Leben 
Realität?  
 
b) Täter des Wortes sein – 
wie definierst du dein per-
sönliches Predigtverständ-
nis?  
 
c) Transformation der Ad-
ressaten – was ist notwen-
dig, damit das Verändert-
Werden in das Bild von 
Christus konkret wird?  
 
 
 
 
 

 
Wie hast du das in den ver-
gangen Monaten erlebt? 
 
 
 
Gibt es dazu ein Beispiel? 
 
 
 
 
Welche Prozesse spielen 
dabei eine entscheidende 
Rolle? 
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Ekklesiologie Biel 
 
Kirchen auf dem Weg 
zum gemeinsamen 
Zeugnis 
 
 

 
a) Einheit des Leibes Christi 
– Wann ist Predigt eine För-
derung der Gemeinschaft 
der Christen (sowohl gegen 
innen als örtliche Gemeinde, 
als auch gegen außen zu 
anderen Kirchen und Ge-
meinschaften)?  
 
b) Kirche als Licht und Salz 
– Wo siehst du, dass Predig-
ten auch die Gesellschaft 
beeinflussen können? 
 

 
Dein Bild der Zukunft Stadt 
und Region Biel? Was soll-
te sich ändern? In Gemein-
den? Im Leben von einzel-
nen Gruppen/ 
Gruppierungen? 
 
 
 
(Dazu zeige ich die vier Ab-
züge mit den Fotografien 
des Baus der neuen Stadi-
en.) 

 
Tabelle 11: Fragebogen – Experteninterviews  

 
  



 

 163 

Index der Codes aller Durchgänge 
 
Gott ontologisch epistemologisch teleologisch 4 
  Trinität, Vater, Sohn Heiliger Geist 6 
Bedürfnisse / Needs / Nöte 1 
Potenzial / Chancen / Möglichkeiten 3 
  Kooperation 2 
  Zukunftserwartung, Hoffnungen 3 
Hindernisse / harsh realities / Grenzen 2 
  Fehlenden Mut, Glauben zu teilen 4 
  Sprachliche Barrieren 1 
  Soziale Wohlfahrt, Sozialstaat 1 
  Enttäuschungen, Glaubensverlust 1 
  Götzen, Fetische 2 
  Satan, Widersacher, Feind, Dämonen 6 
  Neue Menschen kennenlernen 1 
  Kultur, kulturelle Unterschiede 6 
Oneness Einheit Einssein 16 
  Kultur der Ehre, Wertschätzung, Respekt 6 
  Lokalkirche Gemeinschaft intern 3 
  Gemeinsames Zeugnis Kirchen Stadt 4 
    Leib von Christus Stadt/Region 7 
    Interaktion Reformierte Kirche 3 
  Oekumenische Bewegung 1 
Predigt / Verkündigung 1 
  Predigt Planung 10 
  Predigt Vorbereitung 18 
  Predigt Präsentation 23 
  Predigt Feedback 24 
  Definition Predigt / Predigtzweck / -verständnis 6 
  Name Gottes 1 
  Wort Gottes / Bibel 8 
  Geistesleitung 3 
  Predigtvorbereitung 1 
    Persönliche Betroffenheit, Verinnerlichung 6 
    Textwahl, Themenwahl, Bedürfnisorientierung 3 
  Einzelbekehrung 4 
  Wunder, Zeichen 2 
  Heilung, heilen, Heilungsgabe 3 
  Wirkung inkarnatorisch, transformatorisch 11 
    Anwendung / Umsetzung / Tun des Worts 4 
    Mikroebene 7 
    Makroebene 9 
  Evangelisation, missionale Verkündigung, Projekt 9 
  Häufigkeit Predigen, Team, Laien 5 
Migration Story personal 10 
Gemeinde Konstituierung / Struktur 4 
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Tabelle 12: Codes Index 439 (offen, axial, selektiv) 

 

  Musik / Gesang / laut 7 
  Prägung Kindheit / Jugend / Kultur 17 
  Kasualien / Taufe / Abendmahl 1 
  Auftrag Kirche / Gemeinde / Mission 6 
  Zielpublikum 1 
  Ethnische Durchmischung Kirche / multikulturell 2 
  Anzahl TeilnehmerInnen Kirche 2 
  Gebet, Gebetswachen, Gebetstreffen 7 
  Gemeindegründung 2 
Leitungsteam, Leadership, 5D Ministry 10 
  Leiter Entwicklung Multiplikation 7 
  Geistesgaben 9 
  Formelle Ausbildung / Studium 9 
  Charakter, Integrität, Authentizität 8 
  Rollenverständnis kerygmatische LeiterIn, 5D explizit 3 
    BeterIn GD 8 
    WundertäterIn WD 9 
    LehrerIn LD 25 
    HirtIn HD 13 
    ProphetIn PD 6 
    EvangelistIn ED 21 
    ApostelIn AD 11 
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Projekt ensemble des Amtes für Soziales und Bevölkerungsschutz Biel 
 

 
Abbildung 10: Informationsblatt Projekt ensemble 

 
Online im Internet: URL: http://www.gad.ch/content/ensemble [Stand: 02.03.2015]. 
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ANNEX B  
Der Anhang B umfasst 267 auf CD-ROM gespeicherte DIN A4-Seiten. Die Daten wurden 

zusammen mit dem gedruckten Manuskript der MTh Dissertation an der Universität von 

Südafrika Unisa zur Prüfung eingereicht. Aufgrund des Datenschutzes kann der Inhalt von 

Anhang B nicht gedruckt werden. Die empirischen Daten (digitale Interview-

Auswertungen, Codes usw.) werden in Anlehnung an die Ethik-Richtlinien der Unisa ein 

Jahr nach der Prüfung und Annahme der Forschungsarbeit unwiderruflich gelöscht. Die 

Einwilligungserklärungen der Probanden und die Transkripts der Interviews werden archi-

viert. Informationen zu Inhalt von Anhang B können beim Autor eingeholt werden 

(phil.wasem@egw.ch). 

 

Inhalt Annex B 

 
Abbildung 11: Inhaltsverzeichnis Annex B 


